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Urlaubstage

Wachtmeister Waters schob den Aktenwagen herein, auf dem nur ein einziger hellbrauner Umlaufumschlag lag.

„Guten Morgen, Chief Inspector. Der ist für Sie. Aber ich sehe, Sie sind schon im Aufbruch. Soll ich den Umschlag in Ihr Fach legen?“

„Woher kommt er denn?“, fragte Nell, während sie die oberste Schublade ihres Schreibtischs abschloss.

Waters spähte über den Griff des Aktenwagens auf die unordentliche Schrift.

„Von der Asservatenkammer, so wie es aussieht.“

„Danke, dann lassen Sie ihn mir da!“

Waters nahm ihn und reichte ihn ihr wie ein Geschenk.

„Schönen Urlaub übrigens“, sagte er. „Warm genug ist es ja, nicht wahr?“

„Zu warm“, erwiderte Nell und lächelte. „Ihnen auch eine schöne Zeit.“ Sie bemühte sich immer, sich mit den Wachtmeistern gut zu stellen, weil Candice so eindrucksvoll vorführte, dass man so viel mehr erfuhr und die Hauspost sich auf wundersame Weise beschleunigte. Aber dass sie diese Kunst noch keineswegs auf einem Niveau beherrschte wie Candice selbst, durfte sie kurz darauf feststellen, als Candice mit ihrer gespülten Tasse von der Teeküche kam, Waters grüßte und sagte: „Sehen wir uns dann am Freitag wie versprochen zum Kegeln?“

„Ja, natürlich Ma’am“, sagte Waters und stellte sich aufrechter. „Die Jungs und Mädels freuen sich schon!“

„Ich auch.“ Candice stellte die Tasse in den Schrank und drehte den kleinen Schlüssel. „Dann bis Freitag!“

Als Waters das Büro verlassen hatte und der Tabakgeruch nachließ, den er immer mit sich trug, wie andere ihr Rasierwasser, sagte Nell: „Du kegelst also mit den Wachtmeistern?“

Candice nickte vergnügt.

„Das wird mir ganz neue Einblicke erlauben, glaub mir! Spätestens nach zwei drei Bierchen. Und du – hast du Norman angerufen?“

Nell warf ihr nur einen fragenden Blick zu, doch das verfing natürlich nicht.

„Ja, wir haben telefoniert“, sagte sie resigniert.

„Soll das heißen, du verbringst deinen Urlaub nicht mit ihm?“, empörte sich Candice.

Nell grinste ein wenig.

„Nein, oder nicht den ganzen. Unser fleißiger Nekromant hat nämlich zu tun. Ich unternehme daher einige der Sachen allein, die wir uns überlegt hatten. Beispielsweise die Kent Owl Academy. Norman war dort schon und sieht Eulen ja auch nachts, wenn er arbeitet. Da muss er nicht unbedingt mitkommen.“

„So, so“, sagte Candice abwartend. „Und weshalb grinst du dann?“

„Weil du dich wundern wirst“, entgegnete Nell. „Norman hat nämlich einen Ausflug vorgeschlagen, den wir zusammen machen. Bereits gebucht und bezahlt und so weiter.“

„Jetzt rück schon damit heraus, was das Tolle ist! Eine romantische Bootsfahrt auf dem Royal Military Kanal?“

„Könnte ich ihm ja vorschlagen. Aber nein. Wir haben einen gemeinsamen Termin in der Silberwerkstatt im Schloss Canterbury.“ Und da Candice nur nickte und keineswegs beeindruckt schien, ergänzte sie: „Du weißt schon: Dort macht man seine eigenen Ringe unter Anleitung einer Silberschmiedin. Von Grund auf. Draht schneiden, ihn rund hämmern, das Ganze polieren und so weiter. Ich bin gespannt, was für zwei hässliche Dinger dabei herauskommen. Vermutlich sowas wie Gardinenringe.“

Candice stürmte um den großen Doppelschreibtisch herum und packte Nell. Sie drückte sie an sich.

„Soll das heißen, ihr macht zwei Ringe? Für euch?“, japste sie.

„Langsam“, bat Nell. „Langsam! Nicht meine Rippen zerdrücken! Und nicht aufregen. Es sind nur Freundschaftsringe. Keine Verlobungsringe oder so. Und schon gar keine Eheringe“, beeilte sie sich zu erklären.

Candice ließ los.

„Freundschaftsringe?“, fragte sie mit ungläubiger Betonung.

„Weshalb denn nicht?“, verteidigte sich Nell. „Erstens bin ich nicht der Typ für eine Verlobung und zweitens wäre es für so etwas ja viel zu früh.“

Jetzt lachte Candice.

„Freundschaftsringe. Na, wegen mir! Ich bin jedenfalls gespannt.“ Sie nahm den Umschlag vom Tisch. „Wer schickt dir jetzt noch Hauspost? Lesen die Leute die Einträge im Kalender nicht?“

„Oh, es ist mir gelungen, das anzufordern. Schau ruhig rein. Ich sollte vielleicht derweil die Aloe nochmal gießen. Die speichert zwar Wasser, aber sie bekommt ja auch ziemlich viel Sonne hier.“

Candice öffnete die Umschlagklappe und zog ein einzelnes Din A4 Blatt heraus.

„Oh“, sagte sie nach einem schnellen Blick.

„Irgendwo muss ich ja anfangen, oder?“

Nell goss einen zu heftigen Schwall über dem Blumentopf aus und musste mit einem Papiertaschentuch herabrinnende Tropfen von der Fensterbankkante wischen.

Candice starrte immer noch auf das Blatt Papier.

„Lies vor“, befahl Nell.

Candice räusperte sich.

„Auszug aus dem Verwahrbuch: In Verwahrung der Justizbehörden Maidstone befinden sich betreffend den Fall 24/b/2012 folgende asservierte Gegenstände: eine Jacke mit Reißverschluss Größe 128, ein Shirt Größe 128, eine Hose...“

„Hör auf“, unterbrach Nell sie schroff. „Ich frage mich gerade, ob ich das jetzt wirklich hören möchte.“

Candice legte das Blatt sofort auf den Schreibtisch zurück.

„Du solltest Urlaub machen. Und dann, dann kannst du dir diesen Fall antun. Okay?“

Nell nickte.

„Nur habe ich immer noch das Gefühl, dass die Zeit drängt.“

„Ja, aber nicht heute. Heute fährst du heim, nimmst ein Bad, gehst mit Norman essen und morgen besuchst du die Eulen in der Owlery. Frühestens danach kümmerst du dich um Evy.“

„Nur kommt mir das egoistisch vor.“

„Nein“, widersprach Candice. „Ein Wagen, der fahren soll, muss ab und an betankt werden. Und dein Tank ist leer. Das merke ich schon seit Tagen, wenn nicht länger.“

Nell seufzte. Sie nahm das Blatt, schloss den Schreibtisch auf, legte es ins oberste Fach, schloss wieder ab und unwillkürlich atmete sie danach tief aus.

„Genau“, sagte Candice. „Und jetzt ab mit dir! Und wenn ich erfahre, dass ihr nicht essen wart, dann hetze ich euch Devin auf den Hals!“

„Du musst nicht gleich brutal werden“, scherzte Nell. „Und du, meine Liebe, du wanderst wie geplant und schickst mir Fotos. Ich will viel Grün sehen. Verstanden?“

„Jawohl Ma‘am“, erwiderte Candice. Im Hinausgehen drehte sie sich nochmal um. „Also die Idee mit den Ringen ist schon cool.“

„Ja, und jetzt verschwinde endlich in deinen Urlaub!“, befahl Nell, aber sie grinste dabei.


Dunkel sind die Wälder

Die dichten Baumkronen hielten das Licht der Morgensonne ab und so konnte man fast meinen, es sei immer noch Nacht. In dieser Düsternis hatte Norman Nigh einen Kreis gezogen und zwölf Kerzen aufgestellt. Jede brannte in einem hohen Glas, denn ein kühler Wind strich über Moos und Grashalme hinweg und hätte sonst womöglich einige der kleinen Flammen ausgeblasen.

Norman selbst stand mit seinem Geisthelfer Devin im Kreis und hatte einen altmodischen Kassettenrecorder zu seinen Füßen platziert. Leise und ein wenig von Rauschen untermalt, spielte das Gerät Total eclipse of the heart.

Auf einem silbernen Tablett daneben lag eine stehengebliebene Uhr zusammen mit einigen trockenen Rosenblättern, einem winzigen Türkis und einer Metallröhre an einer Schnur, die man in der Luft kreisen lassen konnte, um das Zwitschern von Vögeln zu imitieren.

Es war eine etwas andere Beschwörung, als sie Norman sonst durchzuführen pflegte. Der Verstorbene, den er erreichen wollte, hatte sich schon zwei Mal nicht aus der Zwischenwelt herbeirufen lassen, und nun musste es Norman mit einer Methode versuchen, die an Gefühle und Erinnerungen appellierte, nicht an Sprache.

„Hier ist was in Bewegung“, sagte Devin plötzlich. „Selbst für einen Ort wie diesen wabern zu viele Energien. Und er kommt wieder nicht. Du wirst sehen!“

„Geben wir ihm noch Zeit“, entschied Norman. Er schaltete den Kassettenrecorder ab, nahm das Röhrchen und ließ es an der Schnur schnelle Kreise beschreiben, sodass es in der Bewegung dank zweier Schlitze im Metall helle, vogelähnliche Laute erzeugte. Devin fasste mitten hinein in das Wirbeln, die Schnur wickelte sich um seine Hand und er zischte: „Da kommt jemand! Lebend, nicht tot!“

„Genau das, was wir vermeiden wollten“, murmelte Norman resigniert. „Aber wegen mir. Es war ohnehin wieder nichts, ganz wie du behauptet hast. Immerhin sind hier viele Formen des Andenkens an Verstorbene erlaubt und wir werden vermutlich keinen Anstoß erregen. Anders als auf anderen Friedhöfen.“ Trotzdem zerstörte er mit der Schuhspitze den Kreis und begann, die Kerzen zu löschen und einzusammeln.

Etwas knackte, Zweige peitschten, dann rannte jemand in aller Hast auf sie zu. Den Arm voller Gläser mit Kerzen sah Norman der Gestalt entgegen.

„Ms Kendall“, rief er dann. „Sind Sie das?“

Und tatsächlich eilte die Servicekraft seiner Lieblingsteestube auf ihn zu.

„Ein ... ein ... Toter“, japste sie. „Gut, dass Sie gerade hier sind!“

Norman lud die Kerzen Devin auf den Arm und ging Ms Kendall entgegen.

„Langsam. Langsam. Erstmal den Atem beruhigen. Vermutlich haben Sie nur eine Aufbahrung in der Natur entdeckt. Dieser Friedhof bietet viele ungewöhnliche Formen des Abschiednehmens ...“

„Nein“, widersprach Ms Kendall und stützte sich schwer atmend mit den Händen auf den Oberschenkeln ab. „Ich meine keinen Toten, der hier sein sollte. Oder noch nicht. – Was man für ein Zeug redet! Ich meine ermordet! Und Gott sei Dank sind Sie hier!“

Ihr Blick fiel auf die noch sieben Kerzen, die in ihren Gläsern brannten, auf das Silbertablett ...

Norman lächelte.

„Ich sagte ja: ungewöhnliche Formen der Trauer und des Abschiednehmens.“

Ms Kendall richtete sich wieder ganz auf.

„Für mich sieht das hier eher nach ... Magie aus“, sagte sie, immer noch etwas kurzatmig. „Aber vielleicht sollten Sie jetzt Ihre Kollegen anrufen. Oder mitkommen, und sich die Leiche ansehen.“

„Nun, dann sehen wir uns doch zunächst die Leiche an“, schlug Norman vor. „Danach kann ich immer noch telefonieren.“

Er folgte Ms Kendall über einen schmalen Pfad aufwärts, dorthin, wo die Bäume noch dichter standen und eine Steinsetzung den Bereich des Friedwaldes markierte, wo die Asche der Toten verstreut werden konnte.

Der Boden war ein wenig seifig vom morgendlichen Tau und Norman musste zweimal hilfreich die Hand ausstrecken, um Ms Kendall davor zu bewahren, auszugleiten.

„Hätte andere Schuhe anziehen sollen“, sagte sie reumütig. „Da wusste ich nicht, wie feucht es hier sein würde. Die Gehwege außerhalb sind trocken und geregnet hat es auch nicht.“

„Ja, meine haben auch zu glatte Sohlen, wie ich feststellen musste.“

Ms Kendall sah auf seine schwarzen Lackschuhe.

„Ich nehme an, was Sie hier vorhatten, war nicht beruflich.“

„Doch“, erwiderte er und folgte ihr mehrere ebenfalls rutschige Stufen hinauf, alle aus grob behauenem Basalt und teils von Moos bedeckt.

Dann stand er plötzlich vor der Leiche, von der Ms Kendall gesprochen hatte. Er verstand sofort, weshalb sie nicht an eine Beisetzung glaubte: Der Tote lag nackt und schmutzig auf dem Moos, den Mund halb offen, die Augen ebenfalls, sodass es aussah, als würde er gerade ohnmächtig. Doch Norman musste sich nicht einmal bücken, um zu erkennen, dass der Mann tot war. Dazu genügte ein Blick auf die linke Seite des Schädels.

„Nun“, sagte er. „Ihre Idee mit dem Anruf war vollkommen richtig, Ms Kendall. Mal sehen, ob ich Nell an die Strippe kriege.“ Er zückte das Handy, war überrascht, dass er Empfang hatte, drückte die Kurzwahl und schon nach dreimaligem Klingeln meldete sich Nell.

„Was verschafft mir einen so frühen Anruf?“, fragte sie. „Sonst liegst du um diese Zeit doch noch im Bett.“

„Etwas, das dich beruflich tangieren könnte. Ich weiß, dass ich eigentlich einfach die Zentrale anrufen sollte, aber irgendwie dachte ich ...“

„Was denn?“, fragte sie und er konnte sie förmlich die Stirn runzeln sehen.

„Ms Kendall hat eine Leiche gefunden.“

„Was?“

„Wir sind im Friedwald nordöstlich von Maidstone. Ich hatte dort zu tun und Ms Kendall ... was haben Sie hier gemacht, meine Liebe?“

„Ich wollte für meine Nachbarin, Ms Kingston, Blumen an das Grab ihres Sohnes bringen. Das war ihr wichtig und sie hat ganz schwer Grippe, die Ärmste“, erklärte Ms. Kendall.

„Was für eine Leiche?“, fragte Nell und Norman hörte, wie ein Motor erstarb. Vermutlich hatte es Nell vorgezogen, ihre Fahrt zu unterbrechen und rechts ranzufahren.

Er musterte den Toten kurz.

„Ich würde sagen: Mann, weiß, 1,65m, schwarze Haare, unbekleidet, Tod nach massivem Schädeltrauma. Meiner unmaßgeblichen Meinung nach liegt er noch nicht lange hier. Und ich dachte irgendwie, ich sollte dich anrufen.“

„Du Idiot“, kommentierte sie das, doch es klang nicht allzu empört. „Ich trommele die Kollegen zusammen und ihr beiden Abenteurer bleibt, wo ihr seid! Schick mir die genaue Adresse und eine ungefähre Wegbeschreibung!“

„Wird erledigt“, versprach er. Nachdem er das Handy weggesteckt hatte, bot er Ms Kendall den Arm. „Wollen wir uns da vorne auf die Bank setzen, um zu warten? Hier stehenzubleiben, könnte dann doch ein wenig irritierend und außerdem unbequem sein.“

„Wo ist denn eigentlich Ihr Begleiter?“, fragte sie.

„Der sammelt alles ein“, erklärte Norman. „Haben Sie Ihre Blumen schon abgelegt?“

Sie schüttelte den Kopf.

„Die liegen irgendwo. In meinem ersten Schreck muss ich sie wohl fallengelassen haben, als ich losrannte. Wie dumm von mir!“

„Nicht dumm, sondern verständlich. Wir heben sie nachher auf und bringen sie dahin, wo sie hin sollen.“

Devin kam, stellte den Rucksack vor der Bank ab und neigte leicht den Kopf vor Ms Kendall.

„Das ist Devin“, erklärte Norman. „Devin, das ist Ms Kendall. Ich habe dir von ihr erzählt. Sie versorgt uns immer aufmerksam und liebevoll in unserer Lieblingsteestube.“

Devin betrachtete sie.

„Verstehe. Was ist mit meiner Kerze?“

„Lassen wir sie noch brennen“, erwiderte Norman. „Es wäre mir lieb, wenn du zum Tor läufst und Nell den Weg zeigst, wenn sie kommt.“

„Dachte, die ist mal im Urlaub!“, sagte Devin.

„Ja, das dachte sie bis eben auch. Ich weiß nicht, ob sie es den Kollegen überlassen wird, da es streng genommen nicht ihr Ressort ist. Aber dass sie nicht herkommt, das glaube ich nicht.“

„Ich auch nicht.“

Devin wandte sich ab und lief die Granittreppe hinab, um kurz darauf zwischen den Bäumen zu verschwinden.

„Was für ein ausnehmend hübscher Bursche“, sagte Ms Kendall. „Aber ein wenig schüchtern, kann das sein?“

Norman hätte beinahe gelacht.

„Diese Einschätzung habe ich noch nicht oft gehört. Oder genau genommen nie. Aber im Grunde genommen könnten Sie damit sogar recht haben. – Möchten Sie übrigens auf den Schrecken eine kleine Tasse Kaffee? Jetzt, da ich meinen Rucksack habe, kann ich Ihnen welchen aus meiner Thermoskanne anbieten.“

Ms Kendall nahm das Angebot dankend an, trank kurz darauf heißen, mit etwas Milch versetzten Kaffee und fragte: „Und was war das nun, was Sie da vorhin gemacht haben, Mr. Nigh?“


Nackt

Nell war überrascht, als sie neben dem Tor parkte und dabei Devin entdeckte, der lässig gegen den geschlossenen Torflügel gelehnt dastand.

Sie stieg aus und ging zu ihm.

„Guten Morgen! Was machst du denn hier?“

„Was wohl?“, fragte er und löste sich aus seiner bequemen Haltung. „Meinem Herrn und Meister die Sachen hinterhertragen vor allem. Was du hier willst, muss ich ja nicht fragen.“

„Nein. Wie kommt es eigentlich, dass Norman ständig über Leichen stolpert?“

„Die Frage erübrigt sich bei einem Nekromanten doch wohl“, behauptete Devin. „Und ich soll dich hinführen. Wo ist denn das große Aufgebot?“

Aber da hörte man schon die Sirene eines Polizeiwagens.

„Ich hatte Vorsprung“, erklärte Nell. „Und wir warten nicht auf die Kollegen.“ Sie folgte Devin durchs Tor. „Hier sieht es nicht aus, wie auf den meisten Friedhöfen. Ich nehme an, dass es keine Kreuze und Grabsteine gibt?“

„Höchstens unbeschriftete Gedenksteine.“ Devin wies nach rechts. „Eher dort drüben. Aber da, wo du die Leiche findest, gibt es sonst nur Asche, die sich mit Morgentau und Regenwasser mischt, in den Grund sickert und sich verteilt, um die Bäume und Sträucher wachsen zu lassen.“

„Klingt irgendwie nett“, sagte Nell, die sich bisher keine Gedanken darüber gemacht hatte, wie sie später – hoffentlich sehr viel später – einmal beigesetzt werden wollte. „War das tatsächlich Zufall, dass Ms Kendall involviert ist?“

„Nehme ich an. Sie kam angeschossen und hat unser Ritual unterbrochen, das aber eh nicht lief. Insofern war es egal.“

„Sie hat euch bei einem Ritual gesehen?“

„Ja, sage ich doch gerade.“

„Oh.“

Devin lief weiter und wies nach vorne.

„Da ist es.“

„Gut. Sag mal, Devin ... meinst du, Norman hat irgendwie ... Kontakt zu dem Toten?“

„Nö“, erwiderte er und beschleunigte seine Schritte.

„Der berühmte Devin-Charme“, neckte sie ihn und war froh, dass er daraufhin nicht böse wurde.

Dann erklommen sie eine Treppe aus unregelmäßig geformten Felsstücken und Nell stand unvermutet direkt vor der Leiche.

„Aha“, sagte sie.

„Was heißt das denn jetzt?“, fragte Devin.

„Dass ich nun vor mir habe, was ich bisher nur aus einer knappen Schilderung am Telefon kannte“, erklärte Nell. Sie sah sich um. Sehr deutlich war eine Schleifspur zu erkennen, die etwa drei Meter oberhalb der Stelle endete. Danach war die Leiche offenbar die restlichen Meter herabgekullert. Stellen, an denen der dunkle Boden unter Laub zum Vorschein kam, ließen das jedenfalls annehmen. „Eine etwas rücksichtslose Methode, eine Leiche auf einem Friedhof abzulegen.“

Sie ging neben dem Toten in die Hocke.

Selbst hier umgeben von den starken Gerüchen von Herbst und Wald roch der Tote unangenehm ungewaschen und so sah er auch aus. Der Schmutz auf der Haut kam nicht nur vom Herumgeschleiftwerden nach dem Tod, sondern saß tief in den Hautfalten. Gräulich. So etwas bekam man selten zu Gesicht.

Nell fischte einen blauen Handschuh aus der Jackentasche und drückte dem Mann die Oberlippe nach oben. Die Zähne sahen gut aus. Nicht vernachlässigt. Links oben saß eine Goldfüllung.

„Auch ein toller Job“, bemerkte Devin und sah die Leiche an wie einen Störenfried, den er am liebsten davongejagt hätte.

Nell unterdrückte die Bemerkung, dass sie eben auch von etwas leben musste, denn Devin gegenüber hätte das wenig einfühlsam geklungen.

„Er muss gemacht werden“, sagte sie deshalb und betrachtete die Hände des Toten. Ebenfalls schmutzig, Dreck unter den Fingernägeln, aber auch Rost oder kleine Farbpartikel, wie sie zu erkennen meinte. Rund um den Hals sah die Patina aus Schmutz merkwürdig fleckig, so als habe eine Schablone darübergelegen und Nell begriff erst nach einem Augenblick, dass der Mann offenbar eine dicke Kette getragen hatte.

Sie hatte die Haut teilweise abgedeckt, war vermutlich nie abgelegt worden und vielleicht wertvoll gewesen.

Sie zog das Diktiergerät aus der Tasche.

„Toter, Fund auf Friedwaldgelände, Leiche männlich, entkleidet, etwa 1,65m, Alter 35 bis 40, liegt keine zwei Stunden hier. Haarfarbe schwarz.“

„Klingt sehr professionell“, sagte Devin. „Stehen wir hier jetzt weiter herum?“

„Nein, wir laufen nicht einmal herum, denn wir könnten Spuren zerstören. Wo steckt denn nun Norman mit unserer guten Ms Kendall?“

Devin zeigte nach rechts.

„Weshalb nennt sie jeder gut?“, fragte er. „Norman hat das auch gesagt.“

„Oh, ich nehme an, weil sie gut ist“, erwiderte Nell überrascht und schob den Handschuh zusammengeknäult in die Jackentasche zurück. „Sie ist nett, aufmerksam und hilfsbereit. Aber natürlich kennen wir sie nicht wirklich. So gesehen käme sie sogar noch als Mörderin in Betracht, die so tat, als habe sie die Leiche entdeckt, während sie den Toten selbst her geschleift hatte.“

„Glaub ich nicht“, erwiderte Devin prompt.

„Weshalb?“

„Zu sauber. Saubere Fingernägel, saubere Klamotten. Die hat nichts rumgeschleift.“

Nell lachte.

„Rund um mich herum entsteht noch ein Zirkel aus Hobbydetektiven, wenn ich nicht aufpasse. Das war gut beobachtet, Devin.“

Er zuckte nur die Achseln.

„Wir stehen schon wieder nur rum“, sagte er. „Fällt dir das auf?“


Frühes Frühstück

Norman ihr gegenüber, seufzte wohlig.

Er hatte gerade vier Spiegeleier mit Toast verdrückt und der Tee dazu tat ihm nach der Friedhofskühle offenbar doppelt gut, denn er umschloss die Tasse mit beiden Händen, die Augen genießerisch halb geschlossen.

Ausnahmsweise saß Ms Kendall mit ihnen am Tisch, denn es war noch eine gute Stunde, bis die anderen Mitarbeiter der Teestube eintreffen würden und Nell hatte gemeint, sie solle nicht albern sein, als Ms Kendall gesagt hatte, sie würde ihre Eier in der Küche essen.

Im Gastraum brannten nur zwei Lampen, die Jalousien waren noch heruntergelassen und so konnten auch keine Passanten den unmöglichen Zustand beobachten, dass die Bedienung bei den Gästen am Tisch saß.

„Was passiert denn jetzt?“, erkundigte sie sich. „Wir alle sitzen hier und lassen es uns gutgehen. Müssten Sie nicht alle beide am Tatort sein und Mitarbeiter beaufsichtigen?“

„Ich bin im Urlaub“, erklärte Nell. „Und es ist ein Mordfall. Ich bin nur zuständig, wenn der Mord im Kontext von organisiertem Verbrechen verübt worden ist – oder sein könnte.“

„Organisiertes Verbrechen“, wiederholte Ms Kendall beeindruckt. „Das klingt nach Schießereien und Verfolgungsjagden.“

Nell lächelte.

„Ab und zu stimmt das. Häufiger allerdings besteht unsere Arbeit aus Telefonaten, dem Durchforsten von Daten in Datenbanken, dem Auswerten von Karten und so weiter. Nicht so fernsehreif, aber sehr wichtig. Täter fängt man heute seltener mit der Waffe als mit Datenanalyse.“

„Na ja“, erwiderte Ms Kendall. „Das leuchtet ein. Aber ich denke mal, man braucht keine Datenbank, um zu wissen, dass der Bursche ein Fremder war.“

„Ein Fremder?“

„Ja, ein Immigrant oder Emigrant? Wie heißt es denn nun? Egal. Jemand, der vom Balkan kommt, jedenfalls.“

„Wieso meinen Sie denn das?“, erkundigte sich Nell.

„Weil er so aussieht“, sagte Ms Kendall prompt. „Wenn Sie so wie ich mit vielen Menschen zu tun haben, dann kriegen Sie ein Gespür dafür, mit was für einer Person Sie es zu tun haben.“

Nell nickte, weil sie ihr nicht noch deutlicher recht geben wollte. Sie war zu ähnlichen Schlussfolgerungen gelangt, allerdings aus anderen Gründen.

„Außerdem“, fügte Ms Kendall an, „war er ungewaschen!“

Das klang empört.

Natürlich, denn Ms Kendall hielt auf Ordnung und die Tische in der Teestube waren immer tadellos sauber, ebenso die Gläser und das Besteck.

„Meinen Sie, Leute vom Balkan wären weniger gewaschen?“, fragte Nell.

„Nicht doch, nein! Natürlich nicht. Ich meine, dass der arme Kerl vermutlich eingeschleust wurde und in so einem Boot oder Lieferwagen feststeckte, wie man das immer sieht. Und da konnte er sich nicht waschen, weil er Wochen unterwegs war und mit anderen wie in einer Sardinenbüchse feststeckte.“

Nell sagte gar nichts.

Sie tunkte Eigelb mit Toast auf, trank Tee und wunderte sich. War Ms Kendall eine so erfahrene Bedienung, wie sie sagte, oder wusste sie mehr als sie zugeben wollte? Da sie nicht dumm war, hätte sie es dann aber wohl kaum so offen ausgeplappert.

„Und warum isst denn der junge Mr Devin nicht mit uns?“, fragte Ms Kendall. „Der sah aus, als sei er recht ordentlich durchgefroren.“

„Der hatte anderes zu erledigen“, erwiderte Norman leichthin. Er bedankte sich bei Ms Kendall für die morgendliche Gastfreundschaft. „Wie immer schenken Sie uns in unerfreulichen Umständen einen Ruhepol und gutes Essen. Vom Tee ganz zu schweigen.“

„Apropos schweigen“, sagte Nell. „Bitte reden Sie mit niemandem sonst über Ihren Fund! Sie bekommen nachher eine Vorladung für die offizielle Zeugeneinvernahme und ein Kollege nimmt Ihre Aussage auf. Und abgesehen davon sollten Sie wirklich niemandem davon erzählen.“

Ms Kendall nickte.

„Das dachte ich mir schon. Die Dinge müssen ja ihre Ordnung haben. Ich gestehe aber auch, dass ich neugierig bin. Wer genau ist der Mann? Wer hat ihn dort platziert? Weshalb war er nackt?“

„Tja“, sagte Nell. „Das sind exakt die Fragen, die uns auch beschäftigen.“

Als sie zahlen wollte, wehrte Ms Kendall ab.

„Die Kasse ist noch nicht mal an. Und ich darf das. Es ist kein Diebstahl bei meinem Arbeitgeber.“

„Dann vielen Dank. Und keiner von uns beiden hätte wohl angenommen, dass Sie einen Diebstahl begehen würden.“

Ms Kendall lächelte reumütig.

„Sagen Sie das nicht, meine Liebe. Damals, es ist lange her, da habe ich als junges Mädchen einmal in die Kasse gegriffen. Bei meinem allerersten Job. Weil es mir so viel Geld erschien, so unerschöpflich, dass es gar nichts ausmachen würde. Heute schäme ich mich dafür.“

„Schämen müssten Sie sich, wenn Sie es heute noch nicht schlimm fänden“, beschied ihr Nell. „In unserer Jugend machen wir alle den einen oder anderen Mist. Oder, wie war das bei dir, Norman?“

Norman wirkte plötzlich verlegen.

„Mist?“, fragte er. „Wohl eher Bockmist. Aber meine Lieben, ich muss jetzt dringend los.“ Und zu Nell sagte er leise: „Devins Kerze ist noch immer an.“

„Oh, dann ziehst du wohl wirklich besser los“, sagte sie zu ihm. „Ich fahre ins Büro und sehe mal, ob ich etwas von den Kollegen erfahre. Inzwischen müsste unser nackter Freund ja auf dem Tisch des Gerichtsmediziners liegen.“


Deja vu

Norman hatte zwölf Kerzen in hohen Gläsern aufgestellt, einen Kreis gezogen und es diesmal mit einem anderen Lieblingssong seiner Zielperson versucht. Auf dem silbernen Tablett lagen schön angerichtet Lakritzschnecken und saure Apfelbonbons, ein Comicheft und drei zwölfseitige Würfel.

Devin stand da, die Hände in den Taschen einer gefütterten Jacke vergraben, und fluchte leise vor sich hin, bis Norman es ihm verbot.

„So kriegen wir ihn ja nie.“

„Vielleicht kriegen wir ihn nie, weil er weitergezogen ist“, knurrte Devin.

„Du hast selbst gesagt, dass du ihn drüben getroffen hast!“

„Ja, vor drei Wochen. Vielleicht hat ihn irgendetwas befähigt, sich zu lösen, was weiß ich!“

Der Kassettenrekorder spielte Cruel summer.

Dann sagte Devin plötzlich: „Jemand kommt. Jemand Lebendes.“

Norman seufzte. Sollte er den Kreis öffnen und die Kerzen zusammenräumen? Noch ehe er sich entschieden hatte, sah er jemanden aus der Richtung kommen, in der sie die Leiche gefunden hatten, und Devin sagte: „Das ist eure Ms Kendall.“

„Mist“, murmelte Norman.

Und so stand er erneut mit Devin in einem Kreis aus zwölf Lichtern, als Ms Kendall sie erreichte, nicht schnaufend diesmal und nicht aufgeregt.

„Ich wollte dem Jungen die Blumen bringen, die er ja gestern nicht bekommen hat, und Ms Kingston ist immer noch krank“, erklärte sie. „Und Sie, Mr Nigh, haben also auch noch etwas von gestern zu erledigen?“

„In der Tat.“

„Dann will ich gar nicht stören“, sagte sie und lief nach einem freundlichen Winken zu Devin hin weiter und zum Tor des Friedwaldes.

„Blöd“, sagte Norman. „Nun ist es ja evident, dass sie mit Magie ganz richtig lag.“

„Und?“, fragte Devin. „Machen wir hier jetzt weiter?“

„Nein“, erwiderte Norman spontan. „Wir schaffen es einfach nicht, Lucien anzulocken. Aber wir könnten versuchen, den Toten von gestern zu erwischen, solange er noch ganz natürlich im Zwischenzustand verbleibt.“

„Wenn’s dir Freude macht.“ Devin löschte die Kerzen, bis auf seine eigene, eine aprikosenfarbene, die allein nahe der Mitte des Kreises stand, ebenfalls durch ein hohes Glas geschützt. Dann trug er sie zu der Stelle, an der die Leiche gelegen hatte und wo jetzt Absperrband flatterte und eine undeutliche Umrisszeichnung aus Kreide auf der rustikalen Steinpflasterung des Weges zurückgeblieben war. Ein einsamer weißer Anzug der Spurensicherung lag noch herum.

„Kein Respekt vor Friedhöfen“, murrte Devin. Dann stellte er die Kerzen auf und sie vollzogen das zweite Ritual des Tages, gedacht dazu, einen Toten zu rufen.

Doch auch dieser Verstorbene kam nicht.

„Tja, entweder ist er schon weg oder er mag nicht“, sagte Devin.

„Kannst du ihn suchen? – Drüben?“, fragte Norman.

„Wegen mir“, erwiderte Devin. „Dann blas jetzt meine Kerze aus!“

Norman nahm sie und drückte den Docht aus, statt sie auszupusten, weil er sich wohl hütete, Devin auf diese Weise von seiner eigenen Lebenskraft abzugeben und eine schwer zu lösende Verbindung zu schaffen.

Devin verschwand wie ausgeknipst.

Also musste Norman seine Utensilien selbst zusammensammeln und einpacken.

Als er den Friedwald dann durch das nördliche Tor verließ, saß dort auf einer der drei Bänke Ms Kendall und trank Tee, diesmal aus einer eigenen, selbst mitgebrachten Thermoskanne.

„Möchten Sie auch?“, fragte sie. „Ich habe einen zweiten Becher dabei.“

„Dann gerne“, erwiderte er wohlerzogen. Er setzte sich neben sie, nahm den Becher entgegen, in den sie ihm dann wunderbar duftenden Earl Grey eingoss, prostete ihr zu und trank. Das war wunderbar wärmend. Beschwörungen auf herbstlichen Friedhöfen ließen immer irgendwie die Kälte in die Knochen steigen.

„Sie zieren sich nun lange genug“, sagte sie, nachdem sie auch einen Schluck Tee genommen hatte. „Und ich will auch nicht aufdringlich sein, Mr. Nigh – aber es interessiert mich doch, weshalb ein Pathologe auf Friedhöfen Beschwörungen vollzieht. Das ist ... ungewöhnlich.“

„Oh“, kam von ihm lediglich und er sah zur Straße, auf der nur vereinzelt Autos vorbeikamen, so als gelte es, die Ruhe der Toten nicht zu stören.

„Sie müssen natürlich nicht“, sagte Ms Kendall, nach einigen Augenblicken. „Das war ein wenig forsch von mir. Ich dachte nur, das erinnert mich an meine Großmutter mütterlicherseits, die eine Menge Dinge zu tun pflegte, die man in der Familie mit Misstrauen betrachtete, besonders bei bestimmten Mondständen.“

„Oh“, wiederholte Norman. „Was tat sie denn?“

Ms Kendall atmete den Dampf des Tees und lächelte, als sähe sie in der Erinnerung Bilder aus früheren Tagen.

„Sie kochte Salben, braute Tees und schenkte uns Kindern kleine Glückssäckchen, die wir dann wegwerfen mussten, weil unsere Eltern gut anglikanisch waren und solchen Mumpitz, wie mein Vater es nannte, nicht dulden wollten. Und an bestimmten Tagen im Herbst ging sie auf den Friedhof, um den Ahnen Essen zu bringen. Mein Vater fand das besonders unerfreulich. Es zöge Ungeziefer auf den Friedhof und wäre entsprechend unangemessen. Außerdem würde man so Lebensmittel verschwenden.“ Sie sah Norman von der Seite her an. „Aber wenn wir uns wehgetan hatten, liefen wir Kinder immer zu ihr und sie malte dann irgendwo einen grünen Punkt aus Pflanzensaft auf die Haut, sagte einen Spruch, und es wurde besser.“

„Eine Hexe also“, kommentierte Mr. Nigh.

Ms Kendall hüstelte.

„So nannten wir das nicht. Mein Vater sagte, sie sei eine Spinnerin und wir Kinder nannten sie unsere Wunderoma. Ich glaube, die Nachbarn hatten auch eher die Formulierung Spinnerin in Gebrauch.“

„Das kann ich mir vorstellen.“ Norman trank den Tee aus, schüttelte den Becher über dem Gras und reichte ihn Ms Kendall zurück. „Müssen Sie nicht in die Teestube?“

Sie schüttelte den Kopf.

„Heute nicht. Ich habe mir nach gestern einen Tag freigenommen.“

Norman stand auf.

„Wenn das so ist, dann lassen Sie uns doch einen kleinen Spaziergang machen! Ich trage auch Ihre Thermoskanne.“

„Die schaffe ich, danke“, sagte sie, stand ebenfalls auf und bürstete ein braunes Blatt von ihrem Rock. „Wohin gehen wir denn?“

„Oh, wieder nach drinnen, wenn es Ihnen recht ist. Sie haben da zwar gerade erst eine Leiche gefunden ...“

„Was erwartet man in einem Friedwald?“, fragte sie mit einem kleinen Blinzeln.

Also liefen sie gemeinsam durchs Tor, einen der schmalen Wege entlang und kamen an einen etwas breiteren, wo sie bequem nebeneinander laufen konnten und wo erstes Sonnenlicht die Blätter über ihnen in unirdischen Farben erstrahlen ließ.

„Ich liebe den Herbst“, sagte Ms Kendall. „Es ist jedes Mal, als würde sich ... eine Tür öffnen, als könnten kleine Wesen aus den Zwischenräumen zwischen den Wurzeln steigen und als wären im Morgennebel Elfen unterwegs.“

Norman nickte nach einem Blick nach oben.

„Elfen gibt es hier schon lange nicht mehr“, sagte er dann. „Aber es mag noch einige vom kleinen Volk geben und ganz sicherlich andere Wesenheiten. Nur zeigen sie sich uns am liebsten überhaupt nicht, was man ihnen ja nicht verdenken kann.“

„Stimmt.“ Ms Kendall spähte zwischen die Stämme der hohen Bäume, als erwarte sie, doch einem Wicht zu entdecken oder einen Gnom. „Und Sie, Mr. Nigh, haben Sie bei der Polizei nicht manchmal Probleme wegen ... unkonventioneller Methoden?“

Nun musste er also doch der Wahrheit die Ehre geben, außer er wollte geradewegs lügen und so ein Gebäude aus Fabeleien errichten, dass früher oder später einstürzen würde.

Eher früher vermutlich.

„Sie haben anfangs aus unserem gemeinsamen Frühstücksmorgen geschlossen, wir wären Kollegen. Aber das sind wir nicht. Chief Inspector Smith and Inspector Berry arbeiten für die Abteilung zur Bekämpfung organsierten Verbrechens. Ich hingegen bin kein Pathologe oder Gerichtsmediziner, wie Sie annehmen, sondern ein Nekromant.“

„Ein Totenbeschwörer? Ein richtiger Totenbeschwörer?“, fragte Ms Kendall, merklich beeindruckt, ja mit einem Hauch von Begeisterung in der Stimme. „Mit all dem Brimborium, langen Mänteln und den Heeren der Toten, die Ihnen folgen?“

„Ähem, nein.“ Norman konnte sich noch einen Augenblick beherrschen, doch dann platzte er mit einem Lachen heraus. „Keine Heere, sorry, Ms Kendall. So schön das womöglich wäre. Nekromanten sind ein klein wenig enttäuschend, wenn man sie an den farbigen oder vielmehr düsteren Beschreibungen der Literatur misst, in der sie erwähnt werden. Zwar gibt es wohl tatsächlich dunkle Magier, die sich Tote unterwerfen ... möglicherweise. Doch gehöre ich definitiv nicht zu jenen Zauberern. Ich rufe die Toten lediglich, befriede sie, stelle ihnen ab und zu Fragen oder banne sie notfalls, wenn sie den Lebenden zu lästig werden.“

Ms Kendall nickte.

„Ich verstehe. Und ich glaube, ich finde es trotzdem ... cool.“


Du bleibst, wo du bist

„Nein!“, sagte Nell sehr bestimmt. „Du wirst den Teufel tun! Du bist zum Wandern und Erholen aufgebrochen und kannst nicht wegen jedem Fall zurückkommen, als würde das Ende der Welt bevorstehen. Es ist nicht einmal unser Fall.“

„Woher weißt du das?“

„Candice! Mir wirfst du immer vor, ich würde zu viel arbeiten und nichts außer meinem Job kennen. Und jetzt fängst du so an?“

Candice blieb kurz still, dann sagte sie: „Also, es ist glaube ich die Landschaft. Endlos. Oder Wälder. Wälder sind schön, besonders auf Postkarten und auf Insta. Aber auch ein bisschen öde, wenn du verstehst, was ich meine. Ich bin schon einige Meilen gelaufen und es ist ein wenig ...“

„Öde, ja“, bestätigte Nell. „Aber genau das sagen die Experten. Wenn du ein Workoholic bist, dann empfindest du das zunächst so. Du musst nur durchhalten und dann kommt die Erholung. Dann findest du es nicht mehr langweilig, sondern eben erholsam ...“

„Das glaubst du doch selber nicht“, unterbrach sie Candice. „Und ich habe mein Handyladekabel vergessen. Ich musste mir eins leihen, weil es hier auf zwanzig Meilen im Umkreis keinen Laden gibt, wo ich eins kaufen könnte. Das ist eine moderne Form der Folter. Meine Schwester hat bestimmt schon 60 Voicemails geschickt.“

Nell bemühte sich noch einmal, Candice zu überzeugen.

„Aber genau darum geht es doch. Es tut mir jetzt richtig leid, dass ich dich angerufen habe ...“

„Du hast mich gerettet“, behauptete Candice. „Vielleicht sind Wälder sogar cool, aber nicht, wenn man alleine ist. Man hört sein eigenes Blut in den Ohren rauschen. Das ist gruselig. Und jetzt habe ich einen Grund, zurückzukommen. Eine nackte Leiche! Wie könnt ihr so einen Fall ohne mich überhaupt bearbeiten?“

„Gar nicht, weil ...“

„Ich weiß schon. Es ist nicht unser Fall. Aber du willst mir doch nicht weismachen, dass Norman nicht spätestens heute Abend den Geisterfunk anwirft und versucht, das Mordopfer zu kontaktieren.“

Nell seufzte.

„Das ist durchaus möglich. Und strenggenommen, kann ich ihm das ja auch nicht verbieten.“

Candice lachte gutgelaunt.

„Sollst du ja auch nicht. Ich klemme mich jetzt hinters Steuer und schau mal, wie schnell man von Wales wieder nach Maidstone kommen kann.“

„Bau keinen Unfall in deiner Begeisterung“, mahnte Nell, doch Candice hatte schon aufgelegt.


Starker Tee

Da Nells Urlaub nun irgendwie in der Schwebe hing, fuhr sie ins Büro, bekam mitgeteilt, dass die Obduktion des Toten noch nicht begonnen habe, und schloss daraufhin ihre Schreibtischschublade auf.

Da lag nun der Umlaufumschlag und darin die Liste mit dem, was damals bei Evy gefunden worden war.

Warum fiel es ihr so schwer, sich diese Liste anzusehen? Sie war mit Todesfällen vertraut, hatte schon Leichen gesehen, die wirklich nicht mehr gut erhalten gewesen waren, kannte inzwischen sogar Geister aus eigener Anschauung ... und doch ...

Sie legte den Umschlag wieder in die Schublade und schloss ab. Es musste andere Wege geben.

Die möglicherweise ermordete Kollegin Kim Park hatte ihr notariell einen Zeitungsausschnitt vermacht. Er berichtete von einem Kinderfest einer kleinen Gemeinde im Westen von Maidstone. Candice hatte gesagt, es habe dort eine Hüpfburg gegeben, Kindertheater, Waffeln ...

Sehr attraktiv für eine Achtjährige.

Lohnte es sich, dort vorbeizufahren?

So funktionierten jedenfalls gute Ermittlungen. Man folgte Spuren und Hinweisen, führte Gespräche, besichtigte Orte, die von Bedeutung waren. Und anders als bei privaten Ermittlern würde ihre Polizeimarke vermutlich verhindern, dass irgendwer anzweifelte, dass Nell zum Fall Evy Svoboda Fragen stellen durfte.

Besser, als sich Gedanken über eine pinkfarbene Jacke Größe 128 zu machen.

Den Zeitungsabschnitt hatte Nell daheim, aber eine Kopie trug sie bei sich in der Geldbörse. Sie nahm das kleine Stück Papier heraus.

St. John The Baptist

Sie googelte die Adresse.

Laut der Internetpräsenz der Gemeinde, gab es ein Gemeindehaus, die Kirche, einen Altentreff und eine Speisung für Obdachlose. Heute war einer der Tage, an denen der Altentreff stattfand. Eine gute Gelegenheit, wie Nell dachte, um dort mal vorbeizuschauen.

Als sie gegenüber parkte, liefen gerade zwei ältere Frauen auf den Eingang des schlichten Gemeindehauses zu. Die Kirche daneben wirkte ein wenig gedrungen, war vom Schmutz der Jahrhunderte dunkel geworden und Nell fand sie wenig einladend. Das Gemeindehaus hingegen stammte eindeutig aus den Sechzigern und wartete mit blitzblank geputzten Fenstern auf, sowie einem Plakataufsteller, der verkündete:

Heute Seniorenkaffee - mit Bingo

„Na, wie reizend“, murmelte Nell.

Sie überquerte die Straße, betrat das Gemeindehaus und fragte die erstbeste ältere Dame, ob es eine verantwortliche Person gäbe, einen Küster oder eine Bingo-Leiterin.

„Da sprechen Sie am besten mit Mr Hymes. Er ist der Sozialarbeiter, der den Treff organisiert und hier auch ein bisschen nach dem Rechten sieht.“

Nell bedankte sich und fand den Sozialarbeiter in der gelblich gekachelten Küche beim Füllen mehrerer großer Teekannen.

„Mr. Hymes?“ Sie zog ihren Ausweis. „Ich bin Nell Smith von der Polizei Maidstone und würde Ihren Bingo-Tag gerne nutzen, um den Anwesenden ein paar Sätze zur Sicherheit bei angeblichen Anrufen der Polizei und anderen Betrügereien zu sagen. Wir dachten, hier erreichen wir die Leute leicht und es spricht sich herum, worauf man achten sollte.“

Mr Hymes war ein Mittdreißiger mit Halbglatze und einem strahlenden Lächeln.

„Das ist aber eine gute Idee“, sagte er. „Erst letzte Woche hatten wir das Thema bei der Gemeindesitzung. Toll, wenn dann gleich jemand kommt. Hat Ms Wilkins Sie angerufen?“

„Nein, wir kamen offenbar zeitgleich auf das Thema. Es mehren sich ja leider solche Vorkommnisse.“

„Stimmt. Wollen Sie einen Tee?“

Nell bejahte das und bekam eine Tasse voll mit ordentlich starkem Assam.

„Milch?“

Sie nickte schnell und goss einen ganzen Schwall davon auf den heißen Tee.

„Wir könnten auch bei anderen Gelegenheiten Aufklärungsbesuche machen“, sagte sie. „Beispielsweise haben Sie doch auch ein Kinderfest, nicht wahr?“

Hymes nickte fröhlich.

„Ja, das ist bald wieder. Da kommen natürlich nicht nur die Kinder, sondern auch Eltern und Großeltern, Tanten, Nachbarn ... das Fest ist sehr beliebt. Vielleicht wegen der vielen kleinen Specials. Es gibt Apfelschnappen und wir setzen Blumen, pflanzen jedes Jahr einen Baum im Garten da hinten ...“ Er wies mit dem Daumen über seine Schulter. „Und dann die Waffeln, die Mr Cox jedes Mal macht – der Hit! Ich habe keine Ahnung, wie der die so fluffig hinbekommt. Die Damen vom Strickclub sind absolut neidisch und versuchen immer wieder, ihm das Rezept abzuluchsen.“

„Das klingt verlockend“, behauptete Nell, die sich aus solchen Festen nicht das allergeringste machte. Aber Evy hätte das alles fraglos sehr anziehend gefunden. „Und Sie sind also schon länger hier, wie ich heraushöre? Sie scheinen voll dabei zu sein.“

Hymes lachte.

„Nicht jeder mag Gemeindearbeit, aber ich finde sie abwechslungsreich und man bekommt viel zurück. Die Kinder drücken einen, die alten Damen bringen Marmelade und Muffins ... und es ist unbezahlbar, wenn einer von unseren früheren Wohnungslosen vorbeikommt und erzählt, dass er eine Arbeit hat.“

„Ja, ich sehe, Sie sind am richtigen Fleck“, sagte Nell. Sie blies über den immer noch viel zu heißen Tee und beschloss, nicht zu schnell auf ihr eigentliches Anliegen zu kommen. Stattdessen fragte sie erst nach den Angeboten für Kinder. Dann, als fiele es ihr plötzlich ein, fragte sie: „War Evy eigentlich hier in der Gemeinde? Evy Svoboda?“

Er schüttete sauber und ohne einen Tropfen zu verkleckern Tee in die nächste riesige Kanne.

„Warten Sie ... der Name sagt mir was.“

Doch erst, nachdem er einen zweistöckigen Servierwagen mit Geschirr und Kannen vollgeräumt hatte, meinte er dann. „War das nicht das Mädchen, das vor drei oder vier Jahren ermordet wurde?“

Nell nickte.

„Ja, vermutlich klingt es makaber, aber wenn man bei der Polizei ist, interessieren einen solche Dinge.“

„Makaber stimmt“, erwiderte Hymes. „Besonders, wenn man mit Kindern arbeitet, so wie ich, dann gefällt einem der Gedanke nicht. Aber umso wichtiger ist es, dass jemand wie Sie den Leuten sagt, worauf sie achten sollen.“ Er musterte Nell noch einmal, wie um sich einer Sache zu vergewissern. „Ich denke, Sie könnten das auch mit den Kindern besprechen. Dass man nicht mit Fremden geht und solche Sachen.“

Da war Nell nun in etwas hineingeraten, das sie nicht geplant hatte. Aber weshalb nicht? Präventive Arbeit fiel bei der Polizei oft genug dem Tagesgeschehen zum Opfer. Aber auch unabhängig von Evy war es vielleicht ein günstiges Zusammentreffen. Sie würde Candice mitbringen, jeder würde sie mögen und so konnten sie vielleicht wirklich ein paar Leute davor bewahren, Opfer einer Straftat zu werden. Daher sagte sie: „Das ist eine gute Idee. Wenn Sie das organisieren möchten, dann würde ich mit einer Kollegin kommen und sowohl für den Altenclub als auch für die Kinder eine Präventionsstunde machen. Unaufgeregt, nicht sensationslüstern. Mit ein bisschen Training, wie man auch als Kind klar zeigen kann, was okay ist und was nicht.“

„Cool“, sagte Hymes. „Dann filtere ich das in den Gemeinderat und melde mich bei Ihnen. Da wir morgen Abend wieder Sitzung haben, würde ich Sie übermorgen anrufen und dann machen wir Nägel mit Köpfen, wie wäre das? Es ist immer gut, wenn die Leute vorbereitet sind und wissen, was auf sie zukommt.“

Nell hätte gerne schneller Fragen zu Evy gestellt und zur Organisation des Kinderfestes, aber es war besser, das eigentliche Anliegen nicht in den Vordergrund zu rücken. Also bedankte sie sich und verließ das Gemeindezentrum. Vom Fenster der Küche aus winkte ihr Hymes zu, als sie ins Auto stieg. Tja, die Polizei musste halt nicht zwangsläufig bei Bürgern unbeliebt oder immerhin irgendwie verdächtig sein.


Candice telefoniert

Während Candice ihrem Urlaubsziel Wales schnöde den Rücken kehrte, führte sie eine Reihe von Gesprächen, um aktuelle Informationen einzuholen.

Ihr erster Anruf galt Patricia Walters, einer Freundin, die als Assistentin in der Pathologie arbeitete.

„Hi, ich melde mich mal aus meinem Urlaub. Wie läuft es denn bei euch?“

„Das übliche“, sagte Pat. „Leichen. Und du? Wie ist das Wetter in Wales? Hast du schon Ladenschilder gesehen, die drei Meter breit sind, um die Namen draufzukriegen?“

„Ja, unglaublich. Die gibt es wirklich. Ich habe Fotos von einem Wegweiser gemacht, wo nur endlos lange Ortsnamen draufstehen, die kein Mensch aussprechen kann. Und das Wetter ist durchwachsen. Ein bisschen Sonne, dann ist der Himmel wieder zugezogen. Aber der Hammer sind die Welsh Cakes. Ich bring Rezepte mit – so lecker!“

„Ich sehe, dir geht’s gut.“

„Ja, kann nicht klagen“, behauptete Candice, die ihrer Freundin verschwieg, dass sie bereits wieder Richtung London unterwegs war. „Stimmt es übrigens, dass Nell sich ums Urlaubmachen drückt? Ich habe gehört, sie hat eine Leiche gefunden.“

Pat lachte.

„Nein, die hat irgendeine Frau gefunden. Auf dem Friedhof. Eigentlich sehr praktisch sollte man meinen, aber natürlich mussten wir den Mann ja herholen und es wird dauern, bis er da wieder hinkommt. Wobei ich nicht glaube, dass er Geld für den Friedwald hat. Das wird eher ein kommunales Begräbnis, zumal wir keine Hinweise auf die Identität haben.“

„Ah, und wir kommt Nell in die Sache?“

„Weiß ich nicht“, sagte Pat. „Aber sie war vor dem Streifenwagen da.“

„Unglaublich. Und stimmt es, dass die Leiche nackt war?“

„Jetzt weiß ich immerhin, weshalb du anrufst“, scherzte Pat. „Und ja, der Kerl war nackt. Keine Faser auf dem Leib. Aber er war halt auch tot. Jemand hat ihm den Schädel eingeschlagen. Mit einem Ast denke ich mal. Aber das habe ich nie gesagt, verstanden?“

„Verstanden“, erwiderte Candice brav.

„Gut, dann lass mich mal auflegen. Harper ruft irgendwas. Melde du dich ab und zu und vergiss nicht, Fotos und Rezepte zu schicken!“

„Mach ich“, versprach Candice und sendete sofort nach dem Auflegen die gewünschten Bilder und ein Rezept für Welsh Cakes, das sie in Abergavenny von einer sehr netten Frau in einem B&B bekommen hatte.

Kurz darauf kam sie durch Bristol und das Autobahnschild verhieß, dass sie bald Swindon erreichen würde. Unweigerlich musste sie an Nells Ex denken, den sie ermordet gefunden hatten, an den Fall, an den damals noch so undurchsichtigen Mr. Nigh, der ihr jetzt schon manchmal vorkam, als kenne sie ihn ewig.

Kaum hatte sie an ihn gedacht, versuchte sie, ihn über die Freisprechanlage zu erreichen.

Norman ging jedoch nicht dran und sie musste es mehrmals versuchen, dann nahm er plötzlich mitten im ersten Klingeln ab.

„Alles okay bei dir?“, fragte er.

„Ja, okay. Ich wollte dich nicht alarmieren, nur Infos aus erster Hand. Ich hörte, jemand hat eine Leiche gefunden und außerdem, dass ihr euch Ringe machen werdet!“

Norman räusperte sich.

„Wir uns Ringe“, wiederholte er. „Das klingt nach etwas Offiziellem. Was es jedoch nicht ist. Wir hatten nur Lust, zu lernen, wie ein Goldschmied arbeitet ...“

„Ich glaube“, unterbrach ihn Candice streng, „du bist ein zutiefst romantisches Herz auf der Suche nach seinem Pendant und kannst es nur nicht zugeben.“

Norman lachte.

„Wenn, dann nicht einmal mir selbst gegenüber. Andererseits – was wäre falsch daran, ein zutiefst romantischer Mensch zu sein? Die Wirklichkeit ist oft genug hässlich. Da sollte wenigstens die Liebe Hoffnung und Vertrauen zum Ausdruck bringen.“

„Oh, je, hoffentlich hört uns niemand ab. Der weint jetzt vor lauter Rührung“, sagte Candice. „Aber ganz ehrlich. Ich finde die Idee entzückend. Definitiv entzückend. Was war denn jetzt mit der Leiche?“

„Da sieht man mal, dass du hingegen weniger romantisch bist, als du dich gibst. Dir geht es nur um tote Leute!“

„Um beides“, erwiderte sie. „So wie dir. Und ich hörte es war ein Mann und er war nackt und jemand hat ihm den Schädel eingeschlagen.“

„Korrekt.“

„Dann erkläre mir doch mal, wie Nell da ins Spiel kommt, die eigentlich im Urlaub sein sollte!“


Eröffnungen

Dr. Faulkner vollführte den Schnitt mit gleichmäßigem Druck, schnell und routiniert, während er mit sachlicher Stimme die Befunde seiner Leichenöffnung in das Mikrofon an seinem Kragen diktierte.

„... hatte die Person vermutlich mindestens drei Tage vor ihrem Tod keine Speisen zu sich genommen.“

Faulkner ging so zügig vor, dass Nell sich gar nicht alles merken konnte, außerdem verstand sie nicht alle Fachbegriffe. Sie sah zu, wie die Organe entnommen und so die Bauchhöhle freigelegt wurde und Faulkners Stimme diktierte unverdrossen und ohne merkliche Pausen, während seine Hände ebenfalls in steter Bewegung waren.

Bei den Gedärmen fiel es selbst Nell auf, dass sie prall und ein wenig seidig hätten aussehen müssen, aber zusammengefallen wirkten.

Faulkner bemerkte dazu in seiner Chronologie der Obduktion, dass der Tote offenbar in den letzten zwei bis drei Tagen auch keinen Zugang zu etwas Trinkbarem gehabt habe.

Sie nickte unwillkürlich.

Alles, was Faulkner bisher gesagt hatte, passte zu dem Szenario, das sie beschäftigte.

„Es ist ein Mord“, sagte sie leise zu Chief Inspector Fred Taylor, der mit der Untersuchung des Todesfalles betraut worden war. „Zweifellos. Aber ich wette ein Pfund gegen einen Penny, dass es trotzdem unser Fall ist!“

„Deiner schon mal nicht“, erwiderte er ebenso leise, damit seine Stimme nicht mit auf die Aufzeichnung gelangte. „Denn wie ich hörte, bist du ja im Urlaub.“

„Man könnte mich zurückrufen. Unsere Abteilung hat keinen anderen Chief Inspector für organisierte Kriminalität.“

„Und warum sollte das ...“

Faulkners Augenbrauen hoben sich tadelnd und Fred brach ab.

Er zog sich mit Nell zusammen ein Stück zurück.

„Weshalb euer Fall?“, fauchte er.

„Na, ich bitte dich“, erwiderte Nell. „Der Zustand des Toten ist ja vielsagend, was das angeht. Beispielsweise das Entkleiden und Abnehmen der Kette, um eine Identifikation und ein Feststellen der Herkunft zu erschweren, nicht wahr? Schleuser wissen, dass man anhand von Kleideretiketten und anderen Details das Herkunftsland ermitteln könnte. Aber ich dränge mich nicht in deine Arbeit, Freddie. Noch weniger lass ich mir den Urlaub vermiesen, den du eben erwähnt hast. Nur, wenn du zu denselben Schlüssen gelangst wie ich, dann melde dich bei mir! Abgemacht?“

Er nickte.

„Abgemacht. Und wenn du Candice siehst, sag ihr, dass ich noch acht Pfund für unser gemeinsames Lotterielos kriege.“

„Interessiert es die Herrschaften eigentlich, was ich hier mache?“, fragte Faulkner laut. „Wenn ja, weshalb habe ich dann den entgegengesetzten Eindruck? Wenn nein, weshalb tuscheln Sie da hinten über Privates, statt das anderswo zu erledigen?“

Nell und Fred sahen einander an wie zwei ertappte Schüler und kehrten zu dem Stahltisch zurück, auf dem die Leiche lag.

Faulkner hatte die Aufnahme unterbrochen.

„Ich fasse hier mal kurz zusammen, was Sie wissen müssen, ehe Sie mir noch deutlicher zu verstehen geben, dass eine Obduktion Sie langweilt. Ich fasse es sogar schon so zusammen, dass ich Ihnen nur sage, was für Sie relevant sein könnte: Der Mann wurde mit einem dicken Ast erschlagen. Holzsplitter und Rinde sowie Moos lassen sich in der Wunde nachweisen. Es gab nur einen Schlag und der führte sofort zum Tod. Der Ermordete hatte längere Zeit nichts gegessen, nichts getrunken, hatte keine Möglichkeit zur Körperpflege, Schwielen unter der Fußsohle sprechen für längeres Stehen, ohne sich wegbewegen zu können.“

„Siehst du“, sagte Nell zu Fred.

„Ich sehe nur, dass ich einen Mordfall habe“, erwiderte er und fragte Faulkner: „Der Ast kann nicht auf ihn draufgefallen sein?“

„Nein“, sagte Faulkner. „Es sei denn, er fiel horizontal von links her. Was möglich wäre, wenn jemand auf der Seite liegt. Doch der Winkel des Auftreffens, sowie das Eindringen von Holzfragmenten tief in den Lobus frontalis, sprechen eindeutig für einen ...“

„Stopp“, unterbrach ihn Fred. „Mir reicht ein nein. Den Rest lese ich später, wenn ich Ihren Bericht schriftlich habe und nebenher jeden zweiten Begriff googlen kann.“

„Also nein“, sagte Faulkner. „Der Ast fiel nicht auf ihn. Und jetzt würde ich hier gerne ungestört weiterarbeiten.“

„Danke, Dr. Faulkner“, sagte Nell.

Sie zog Fred mit sich nach draußen. Nachdem die beiden Stahltüren hinter ihnen zugeklappt waren, hielt Fred die Hände unter die Flasche mit Desinfektionsmittel, die hier hing, und rieb sich gründlich die Finger. Nell folgte seinem Beispiel.

„Gewinnt ihr denn mal was mit eurem Los?“, fragte sie.

Fred zuckte die Achseln.

„Knapp zwanzig Pfund bisher. Aber wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Und wir wagen es eben.“

„Ihr Draufgänger“, sagte Nell.

„Und was machst du so in deinem Urlaub, wenn du dich nicht gerade in die Arbeit deiner Kollegen einmischst?“, erkundigte sich Fred.

„Oh, ich gehe mit jemanden Ringe machen“, erwiderte Nell.

Fred war eindeutig überrascht.

„Ringe? Du?“, fragte er.

„Ringe. Ich“, bestätigte Nell und als sie an der Treppe war, sah sie, dass er ihr immer noch nachstarrte.


Wo steckt er?

Die Anzeige der Uhr sprang auf 00:00 Uhr.

Nichts.

Norman stand in seinem Wohnzimmer, hatte nur die kleine Lampe auf dem Stehtisch brennen und fragte sich, was los war.

„Devin!“, sagte er fest. „Komm zu mir! Ich, Norman Nigh, rufe dich, ich benötige dich, komm!“

Doch es rührte sich nichts, keine Schrift entstand auf der Tapete oberhalb der Stehlampe und nirgendwo in der Wohnung ratterte etwas. Und so sehr es Norman oft auf die Nerven ging, dass Devin Geschirr und Besteck scheppern ließ, so sehr beunruhigte ihn nun die Stille.

Natürlich verspätete sich Devin manchmal. Er dehnte Ermessensspielräume, wie er selbst es nannte.

Doch so lange war er nie ausgeblieben, wenn er in die Welt jenseits des Vorhanges geschickt worden war.

Norman ging in die Küche und trank ein Glas Wasser, um sich zu beruhigen.

Es gab die ganz entfernte Möglichkeit, dass Devin plötzlich das Licht gesehen hatte.

Dann würde er nie wiederkehren.

Norman wünschte ihm das von Herzen, denn dass Devin hier als Poltergeist festsaß, war ja letztlich nicht wünschenswert. Für Norman bedeutete es, einen Geistführer mit besonderen Fähigkeiten an seiner Seite zu haben und ansonsten, bei den Nachbarn gefürchtet zu sein.

Darauf würde er gerne verzichten, wenn Devin den Weg dorthin fand, wo er eigentlich längst sein sollte. Doch dass Devin gerade jetzt, ohne eine vorher erkennbare Entwicklung, erkannt haben sollte, dass er gehen konnte ... das war mehr als unwahrscheinlich.

Und so blieben weit weniger erfreuliche Erklärungen.

Beispielsweise, dass ihn etwas in der Zwischenwelt festhielt. Es gab dort Wesenheiten, die versuchten, Seelen zu fangen und an sich zu binden. Sogar Seelenfresser fanden ab und zu einen Weg dorthin.

Oder, genauso schlimm: Ein anderer Nekromant hatte Devin aufgespürt und ihn beschworen, sich unterworfen und kontrollierte ihn jetzt.

Das würde eine Katastrophe bedeuten.

Norman neigte nicht dazu, sich Sorgen zu machen, aber gerade eben fühlte er sich zunehmend unwohl. Ein anderer Nekromant, der Devin in die Hand bekam, würde so auch Normans Geheimnisse in seinen Besitz bringen. Und um Devin zu befreien, musste er sich mit diesem anderen Kerl anlegen, was erheblich schiefgehen konnte.

Norman sagte sich, dass Devin jeden Augenblick erscheinen würde, glaubte aber nicht wirklich daran. Er spürte seit Stunden, dass etwas nicht stimmte.

Sein erster Impuls war es, Devin in die andere Welt zu folgen und ihn zu suchen. Doch für ihn war es dort noch weit gefährlicher als für Devin. Genau dort brauchte er eigentlich dringend einen Geistführer.

Hatte er keinen, war es mehr als leichtsinnig, den Körper zurückzulassen und mit Seele und Geist die andere Welt zu betreten. Dann brauchte er jemanden, der ihm notfalls half, zurückzukehren.

Jemanden, auf den er sich verlassen konnte, der Anweisungen verstand und nach ihnen handeln würde.

Norman lief in seinem Wohnzimmer auf und ab.

Noch würde er warten.

Doch mit jeder weiteren Stunde wuchs das Risiko, Devin zu verlieren.

Nach kurzer Überlegung sammelte Norman schon einmal zusammen, was er benötigen würde, um Devin magisch zu sich zu rufen und stellte dann ein zweites Set an Kerzen und Ritualgegenständen zusammen, das es ihm erlauben würden, selbst zu reisen, falls der Ruf ungehört blieb.

Als er fertig war, zeigte die Digitaluhr 00:39 Uhr.

Norman seufzte.

Wie immer, wenn man wartete, schien die Zeit gar nicht vergehen zu wollen.

Also würde er sie verkürzen, indem er sich Gesprächspartner suchte, die vielleicht Tipps für ihn hatten. Er steckte ein paar Kleinigkeiten ein, zog die Jacke über und machte um 00:43 Uhr die Wohnungstür hinter sich zu.

Drinnen war es immer noch mucksmäuschenstill.


Das Käuzchen ruft

Nell wusste, dass sie zu früh unterwegs war.

Doch sich hinzulegen und dann um vier oder halb fünf Uhr morgens wieder aufzustehen, erschien auch irgendwie sinnlos. Sie würde dann hundemüde sein, während sie sich jetzt absolut leistungsfähig fühlte.

Also überkletterte sie gegen ein Uhr nachts die Mauer des Friedhofs genau an der Stelle, die Norman und sie dafür inzwischen ausfindig gemacht hatten.

Noch vor wenigen Monaten wäre es ihr sehr merkwürdig vorgekommen, nachts auf einem Friedhof herumzulaufen, vielleicht sogar ... gruselig. Doch inzwischen kannte sie ja einige der Toten, die hier beigesetzt waren, und das machte es auf eine etwas sonderbare Art familiär. Jedenfalls hatten sie ihr geholfen, als sie von einem Mörder verfolgt worden war.

Manchmal schien es eben angemessener, die Lebenden zu fürchten.

Für alle Fälle trug sie eine Taschenlampe bei sich und außerdem Pfefferspray, auch das gegen Lebende – Toten war es vermutlich vollkommen gleichgültig.

Als sie den Hauptweg verließ und auf einen der gekiesten Wege einschwenkte, war es dann doch etwas unheimlich, in der nächtlichen Stille das Knirschen der eigenen Schritte auf dem feinen Kies zu hören.

Die Stadt um sie herum schien weit fortgerückt.

Über den Baumkronen war der Himmel ein wenig milchig, weil es in Städten heutzutage ja nie ganz dunkel wurde, doch am Rande der Gräber herrschte schon eine fast undurchdringliche Finsternis, die noch merklicher wurde, wenn irgendwo ein rotes Licht flackerte.

Nell wusste, dass es Dauerkerzen waren, die in hohen Behältnissen aus rotem Kunststoff oder Glas brannten, andernfalls hätte sie sich vielleicht doch ein wenig gefürchtet. Dank Norman wusste sie, dass die rote Farbe der Kerzengläser Lebenskraft symbolisierte. Und wenn diese Kerzen nachts auf den Gräbern leuchteten, dann bekamen derjenigen, die dort lagen, ein wenig sofort verfügbare Kraft.

Okay, vielleicht gruselte es sie nun doch.

Bisher war sie in den frühen Morgenstunden hergekommen, um Evy zu sehen. Oder sie war mit Norman zusammen unterwegs gewesen. Und obwohl Nell wahrlich keine Frau war, die nachts alleine nicht zurechtkam, wäre ihr Normans Gesellschaft hier und jetzt nicht unangenehm gewesen.

Sie sog den Geruch der Blumen und der Erde ein und machte sich darauf gefasst, jederzeit jemandem begegnen zu können. Jemandem von hier.

Doch rührte sich nichts. Vielleicht, weil die klassische Geisterstunde gerade herum war? Nell merkte, dass es ihr noch an einer Menge Wissen fehlte, um die Geisterwelt zu verstehen, mit der Norman so selbstverständlich umging.

Aber es war ja auch sein Beruf.

Während sie an einem der Brunnen stehenblieb und die Spiegelung ferner Lichter auf der Wasseroberfläche betrachtete, fragte sie sich nicht zum ersten Mal, wie jemand auf die Idee kommen konnte, ein Nekromant zu werden. Weshalb wandte man sich der Welt der Verstorbenen zu?

Nell lächelte. Sie selbst hatte es ja auch oft mit Verstorbenen zu tun, doch das war eine andere Sache. Herauszufinden, weshalb jemand zur Unzeit hatte sterben müssen, das ging die Welt der Lebenden durchaus etwas an. Sie verhinderte so gut es ging, dass es mehr Tote gab und sie half, Menschen vor Gericht zu stellen, die andere ausnahmen, drangsalierten, einsperrten oder eben töteten.

Das schien ihr doch wesentlich einleuchtender als die Nekromantie.

Komisch, hier zu stehen und über das Beschwören von Toten nachzudenken.

Nell dachte an ihren Vater. An Louis.

Wollte sie mit ihnen Kontakt aufnehmen?

Nein. Das würde sie definitiv überfordern, das spürte sie. Und beide waren ja hoffentlich nicht mehr in dieser Zwischenwelt, wie Norman das nannte: einem Zustand, in dem man eben noch beschworen werden konnte.

Unweigerlich konfrontierte sie die ganze Sache mit ihren Überzeugungen oder Annahmen zu dem Leben nach dem Tod und genau das war es wohl, weshalb sie sich manchmal am liebsten abgewendet hätte, um nie wieder an Geister und Beschwörungen zu denken.

Denn das hieß ja, dass sie selbst einmal genau da landen konnte. In der Zwischenwelt.

Es fröstelte sie.

Andererseits war da ... Neugier?

Nell war nicht Polizeibeamtin geworden, weil sie harte Wahrheiten scheute. Sie konnte sich Dinge ansehen, die nicht jeder ertragen hätte. Und doch merkte sie zurzeit eine gewisse Verletzlichkeit, eine bisher unbekannte Neigung, Dingen aus dem Weg zu gehen.

So wie sie die Liste der Dinge aus der Asservatenkammer schon mehrere Male zurückgelegt hatte.

Weshalb?

Weil es dadurch so real wurde.

Evelyn Svoboda war tot. Ermordet.

Und sie hatte mit ihr nach ihrem Tod mehrmals gesprochen.

Das war doch ... absurd!

Nell wäre beinahe zusammengefahren, als über ihr plötzlich ein melodisches Flöten zu hören war.

Sie brauchte einige Sekunden, um sich klarzumachen, dass es ein nächtlicher Vogel war, eine Eule vermutlich.

Friedhöfe waren doch grusliger, als sie es sich selbst gerade eben noch eingestanden hatte. Im nächsten Augenblick fuhr sie nochmal und diesmal heftiger zusammen, als jemand neben ihr leise sagte: „Sie sind zu früh.“ Dann räusperte er sich: „Oh, ich habe Sie erschreckt, tut mir leid. Ich dachte, da wir uns schon kennen ...“

Nell hustete und rieb sich das Brustbein.

„Mr Henderson, nicht wahr?“

„Ja“, erwiderte der alte Mann. Wie beim letzten Mal trug er eine Gießkanne, wie sie jetzt erkannte. „Und was ich meinte: Sie wollen doch sicher Evy sehen. Die ist um diese Zeit aber so gut wie nie unterwegs.“

„Ja, ich weiß. Ich wollte nur nicht zu Bett gehen und dann zu spät aufstehen, um sie zu treffen. Vielleicht war ich auch ... ungeduldig.“

Mr Henderson nickte verständnisvoll.

„Ungeduld bringt den Menschen jedoch oft nicht weiter. Ist es nicht so?“

„Leider“, bestätigte Nell. „Sagen Sie, Mr Henderson, wissen Sie ... hier eigentlich voneinander, wie ...“

Er lächelte milde.

„Wie Nachbarn, ja. Wobei eben manche Nachbarn gerne mal ein Schwätzchen halten und andere sieht man nie. Manche sind eher in sich gekehrt, andere aufgeschlossen.“

„Was wissen Sie über Evy?“, fragte Nell.

„Oh.“

Die Frage schien ihn zu überraschen und Nell ergänzte schnell: „Sorry, ich wollte Sie nicht so damit überfallen. Es ist vielleicht auch unangemessen.“

„Hm.“ Mr Henderson kratzte sich an der Wange. „Unerfreulich“, sagte er dann. „Unerfreulich. Dem Kind stieß etwas zu. Aber Genaues wissen wir nicht. Sie ist eben ein Kind und versteht vieles nicht. Wir freuen uns, weil sie so ein Sonnenschein in unserer kleinen Gemeinschaft ist, doch sie sollte nicht hier sein.“

„Ja, das ist der Punkt. Deswegen bin ich hergekommen“, versuchte Nell zu erklären. „Aber es ist schwierig und bisher habe ich nicht viel herausgefunden. Es tut mir wirklich leid, dass ich Sie das gefragt habe.“

„Nein, das macht nichts“, widersprach er. „Sie sind Chief Inspector und tun Ihre Pflicht. So, wie es sein soll. Und wer seine Pflicht tut, dem stehe ich nach Kräften bei.“ Er stellte die Kanne ab, die im nächsten Augenblick nicht mehr zu sehen war. „Und ich glaube, ich sollte Sie jetzt mit Ms Aberforth bekannt machen. Eine alte Vielschwätzerin, ich warne Sie. Aber genau das könnte Ihnen ja zupasskommen, nicht wahr? Kommen Sie, es geht hier entlang!“


Das ist gewiss nicht gut

Katie Kendall lag im Bett und schlief.

Sie war keine Spätaufsteherin, beileibe nicht. Aber sie hatte auch keine Schlafprobleme.

Früh aus den Federn und früh zu Bett, immer pünktlich und immer adrett.

So hatte ihre Mutter es ihr immer wieder eingetrichtert. Man konnte den Satz getrost als Leitspruch der Kendalls bezeichnen.

Und doch wusste Katie bei allem Pflichtbewusstsein ihren Nachtschlaf zu schätzen. Sie pflegte wenig zu träumen oder erinnerte sich jedenfalls nach dem Aufwachen meist an nichts und fühlte sich angenehm ausgeruht, was ja wahrlich nicht jeder von sich behaupten konnte.

Doch in dieser Nacht war es fürchterlich.

Sie wälzte sich hin und her, konnte nicht erwachen, fand aber auch ihre Träume grässlich. Sie wanderte durch eine glasige Dämmerung, in der Stimmen leise sprachen, aber nicht zu verstehen waren, stolperte immer wieder über Totenschädel und Knochen, sah Apfelbäume, die umgehauen worden waren, und Äpfel, die im Gras lagen, wo sie faulten und widerlich süßlich rochen.

Sie machte sich Sorgen um ihre Schuhe, vergaß diese Sorge jedoch, als sie an einen Brunnen kam und dort jemand in der Tiefe um sich schlug und schrie.

Plötzlich war sie dicht über der Wasseroberfläche und sah unter sich den hübschen Kerl namens Devin, der verzweifelt versuchte, nach oben zu kommen, doch war das Wasser wie gekochte Stärke, und seine Bewegungen brachten ihn kein Stück aufwärts. Sie sah seinen aufgerissenen Mund, seine Hände, die sich mühten, irgendetwas zu greifen.

Dann schien Devin sie zu sehen.

Sein flehender Blick war kaum zu ertragen, zumal sie nicht wusste, wie sie helfen sollte.

Es gab keinen Zieheimer, den sie hinablassen konnte. Sie hatte auch keinen Gegenstand bei sich, der irgendwie von Nutzen war.

Devin kämpfte.

Er schien sich förmlich in der leicht milchigen Masse einzukrallen und dem Widerstand zu leisten, das ihn herabziehen wollte.

Dann sagte Devins Stimme ganz leise und merkwürdig unaufgeregt dicht neben ihrem Ohr: „Wenn du dämliche Kuh, jetzt nicht aufwachst und Norman herschaffst, dann wars das mit mir! Ist dir das eigentlich klar?“

„Ich kann nicht aufwachen“, sagte sie entschuldigend. „Manche Leute können das, aber ich nicht.“

„Unsinn“, sagte Devin, immer noch so ruhig, was sonderbar erschien, da er dort unten so eindeutig litt und strampelte. „Jedes kleine Kind kann das. Da wirst du doch nicht zu blöde sein, das auch hinzukriegen.“

Sie sah sich um.

Eine Welt weitgehend ohne Form.

Ein Traum, ohne Zweifel.

„Warum ich?“, fragte sie.

„Weil du Schnarchnase schläfst und die anderen nicht“, sagte Devin. „Und jetzt hiev den Hintern aus dem Bett oder es wird dir leidtun!“

Weniger wegen dieser Worte, sondern vielmehr, weil er ihr so leidtat, blinzelte sie angestrengt und reckte den Hals, rundete die Schultern und lag plötzlich in ihrem Schlafzimmer, die Fäuste in die Bettdecke gekrallt und mit heftig pochendem Herzen.

Anders als sonst erinnerte sie sich an den Traum.

Draußen fuhr ein Auto vorbei. Sonst war es ruhig. Der Wecker zeigte 2:32 Uhr.

Katie Kendall sah zur Schlafzimmerdecke auf.

Träume waren Schäume.

Aber Mr Nigh war andererseits ein Nekromant. Und sie zweifelte nicht daran, dass es die Kunst der Totenbeschwörung gab, genauso wenig, wie sie an Magie zweifelte, auch wenn beides in ihrem Leben so lange keine Rolle mehr gespielt hatte.

Ihre Oma, die Wunderoma, hatte manchmal ganz nonchalant darüber gesprochen, was bestimmte Verstorbene wollten oder welche Meinung sie zu einem Sachverhalt hatten.

Katie schüttelte sich, stand auf, ging zu ihrer Handtasche, und holte die Visitenkarte heraus, die Mr Nigh ihr nach dem Gespräch im Friedwald gegeben hatte.

Sie drehte sie ein paar Mal hin und her.

Jetzt jemanden anzurufen, war äußerst ungezogen. Und womöglich hatte sie nur schlecht geträumt. Dann würde ein Mann wie Mr Nigh sie für sonderlich halten, auch wenn er selbst einen so ... ungewöhnlichen Beruf ausübte.

Aber wenn tatsächlich eine Art Notfall vorlag, dann war es feige, nicht anzurufen, nur damit er sie nicht für eine Spinnerin hielt.

Ihrer Oma hatte es ja auch nichts ausgemacht, für eine gehalten zu werden.

Sie seufzte, nahm ihr Handy heraus und wählte die Nummer, die auf der Karte vermerkt war.


Welke Blumen

Norman war über die Mauer geklettert, hatte den Hauptweg genommen und war dann nach rechts abgebogen, um zu Devins Grab zu gelangen.

Jetzt ging er davor in die Hocke, legte beide Handflächen auf den Boden und lauschte.

„Devin“, sagte er. „Bist du hier? Ich, Norman Nigh, rufe dich, suche dich, ziehe dich zu mir. Komm!“

Aber nirgendwo raschelte auch nur ein trockenes Blatt im nächtlichen Wind.

Das sagte nichts. Gar nichts. Devin war nicht gerne hier und hatte als Poltergeist die Möglichkeit, in die Wohnung zurückzukehren. Doch da er dort auch nicht angekommen war ...

Norman überlegte, ob er hier ein Ritual versuchen sollte, da vibrierte das Handy in der Brusttasche seines Jacketts.

Er hatte den Ton ausgeschaltet, wünschte aber jetzt, er hätte es ganz ausgemacht. Eine Störung war ihm gerade nicht willkommen. Nicht einmal, wenn Nell anrief. Denn inzwischen war seine Sorge um Devin so groß, dass er alles andere aufschieben würde.

Und wer außer Nell rief ihn um halb drei Uhr in der Nacht an? Candice vielleicht noch.

Er runzelte die Stirn.

Seine Konzentration auf die Energien war dahin.

Und nun wurde ihm klar, dass weder Nell noch Candice ihn nachts kontaktieren würden, wenn es nicht dringend war.

Also nahm er das Handy heraus.

Eine unbekannte Nummer.

Vermutlich irgendwelche Leute, die in einem Callcenter in Übersee saßen und ihm etwas verkaufen oder ihn mit einer Telefonbetrugsmasche austricksen wollten.

Er steckte es weg, ging wieder in die Hocke und legte die Hände auf die Umrandung aus Kunststein.

„Devin!“, sagte er drängend.

Die Augen geschlossen, lauschte er. Er hörte ganz schwach das Rauschen, das manche für das Blut hielten, das die Ohren passierte und dabei akustische Sensationen hervorrief. Er wusste, dass es der Energievorhang war, der zwischen den Welten bestand. Sein Lehrmeister hatte ihm erklärt, dass die Menschen es früh in der Evolution gelernt hatten, den Vorhang wahrzunehmen, um nicht unabsichtlich hinüberzugelangen. Und für den Fall, dass jemand diesen Vorhang beiseite zog. Große Schamanen. Böse Wesenheiten der anderen Seite ...

Ja, der Mensch tat gut daran, dieses Rauschen zu hören.

Und es war auch jetzt da.

Beruhigend.

Solange man es bei äußerer Stille wahrnahm, solange war alles dort, wo es hingehörte und der Weltenschleier intakt.

Nur befand sich Devin möglicherweise immer noch jenseits davon.

Und Norman bekam keinen Kontakt zu ihm.

Plötzlich überlegte er, ob ihn Nell womöglich von einem anderen Telefon anrief. Vielleicht war sie nun doch in den Fall involviert und rief von einem Tatort an oder von einem fremden Büro aus, vielleicht brauchte sie ihn ...

Norman stand auf, nahm das Handy erneut aus der Jacketttasche und rief die unbekannte Nummer zurück.

Es klingelte sechs Mal und er wollte schon wieder auflegen, da fragte plötzlich jemand ganz atemlos: „Ja? Mr Nigh, sind Sie das?“

„Ms Kendall? Ja, ich bin es. Und sagen Sie mir bitte nicht, dass Sie schon wieder über eine Leiche gestolpert sind.“

„Nein, das nicht“, gab sie zurück. „Aber es könnte ähnlich schlimm sein. Ich muss Ihnen von einem Traum erzählen.“

Norman war jetzt nicht scharf darauf, Träume anderer Leute zu analysieren, aber er hörte ja die Aufregung aus Ms Kendalls Stimme.

„Na schön, lassen Sie hören, was Sie geträumt haben“, sagte er.


Evy kommt nicht

Ms Aberforth war eine Mittsiebzigerin – oder vielmehr eine gewesen – die tatsächlich viel und gerne redete. Sie begrüßte Nell mit Enthusiasmus.

„... so wunderbar, jemanden wie Sie zu Besuch zu haben ...“ und redete dann von Kindern, Enkeln, Urenkeln und der Tatsache, dass die Welt immer schlechter werde, die Regierungen immer unfähiger ...

„Ja, Judy“, unterbrach Mr Henderson sie irgendwann. „Aber du darfst nicht anderer Leute Lebenszeit verschwenden, bloß weil du selbst mehr als genügend Zeit hast. Ich habe Chief Inspector Smith hergebracht, damit du ihr von Evy Svoboda erzählst.“

Der Redeschwall war urplötzlich zu Ende.

Mr Aberforth hüstelte und rückte an dem hübschen Hut herum, den sie trug.

„Ja, also ich weiß nicht, was du erwartest, George“, sagte sie nach langen Sekunden. „Es ist ja nicht so ...“

„Judy!“

„Aber ich kann wirklich nicht ...“

Nell machte einen Schritt auf Ms Aberforth zu.

„Bitte“, sagte sie. „Wenn Sie irgendetwas dazu beitragen können, Evy zu helfen, dann tun Sie das.“

„Helfen?“, fragte Ms Aberforth. „Wie könnte man dem Kind denn noch helfen? Ich würde sagen, da ist der Zug nun mal abgefahren und letztlich ...“

„Judy“, mahnte Mr Henderson. „Du hast nichts mehr zu gewinnen und nichts mehr zu verlieren. Ist es nicht so?“

„Woher weiß ich das denn?“, fragte sie wütend und drückte den Hut fester auf ihr Haar. „Ich weiß nur, dass ich hier bin und alles kann immer noch irgendwie zu meinen Ungunsten ausgehen ...“

„Worüber machen Sie sich denn Sorgen?“, fragte Nell, die diesen Ton kannte. So erlebte sie Leute, die eine Kleinigkeit zu verbergen hatten und manchmal wichtige Fälle ruinierten, weil sie behaupteten, zu einer bestimmten Zeit woanders gewesen zu sein, nichts zu wissen, den Täter nicht zu kennen ... aus Angst vor der Justiz, weil sie Äpfel aus einem fremden Garten hatten mitgehen lassen oder weil sie in Müllkörben nach Verwertbarem suchten, aber nicht als arm gelten wollten.

„Sorgen? Ich mache mir keine Sorgen“, schnaubte Ms Aberforth. „Weswegen auch. Tot bin ich ja schon.“

„Dann nimm dich zusammen und tue deine Pflicht!“, sagte Ms Henderson ernst.

„Komm mir nicht so“, wehrte sie sich. „Du musst ja gar nicht so tun. Du bist schließlich auch immer noch hier, nicht wahr, und nicht bei deiner seligen Lisbeth und warum ...“

Es gab ein leises Geräusch wie bei einer Verpuffung.

Dann stand Nell alleine zwischen Gräbern.

„Mr Henderson?“, fragte sie.

Er erschien nicht, erwiderte nichts.

Nell betrachtete im fahlen Licht des Frühmorgens den Grabstein, auf dem der Name Judy Aberforth stand, zusammen mit ihrem Geburts- und Sterbedatum und den Daten eines Mannes namens Richard Aberforth.

„Offenbar habe ich ungewollt einiges aufgerührt“, sagte Nell. „Es tut mir leid. Vielleicht sprechen Sie ein anderes Mal mit mir.“

Da auch Ms Aberforth nicht mehr Willens schien, sich zu zeigen, beschloss Nell, ihr demnächst Blumen zu bringen und ging stattdessen weiter zum Urnengräberfeld, wo auf Evys Grab eine Kerze in rotem Glas brannte und ein sichtlich neuer kleiner Teddybär neben frischen Chrysanthemen saß.

„Hi“, sagte Nell. „Ich wollte dich besuchen. Wenn du magst, triffst du mich wie immer dort, wo die Bank steht.“

Es war auch jetzt noch sonderbar, so mit jemandem zu reden, der nicht sichtbar und außerdem nachweislich tot war. Und doch kam es ihr inzwischen auch ein wenig vertraut vor. Mr Henderson und Evy waren Menschen, die sie kannte und die ihr nicht weniger real erschienen als andere, jedenfalls nicht in ihren Gefühlen ...

Nell ging zu der Bank, setzte sich und wartete.

Aber Evy kam nicht. Vielleicht hatte die Missstimmung zwischen Mr Henderson und Ms Aberforth sich auf alle anderen hier übertragen. Jedenfalls sah sie auch nach zwanzig Minuten niemanden mehr und ging schließlich zu der üblichen Stelle, überkletterte die Mauer und lief nach Hause.

Manchmal kam man eben einfach nicht weiter.

Und sie hatte Urlaub.

Vielleicht sollte sie auf Candice hören und sich einige Tage lang mit anderen Themen als Mord und Totschlag beschäftigen. Nur, dass sich Candice ja nicht einmal selbst an den eigenen guten Ratschlag zu halten schien.

Nell lächelte, während sie die Straßen entlanglief. Die Sonne ging über den Häusern auf, es roch nach Kühle und Morgen und die Welt war doch eigentlich schön. Und vollkommen in Ordnung.

Dann klingelte ihr Handy.

„Ja?“

„Morgen, Nell. Nach reiflicher Überlegung habe ich unseren Vorgesetzten aufgesucht und er hat entschieden, dass du einbezogen werden sollst.“

„Ui.“

Wenn der Superintendent schon der Meinung war, dass sie ihren Urlaub beenden sollte ...

„Ja“, knurrte Fred. „Ui. Das habe ich auch ungefähr gesagt. Und er will, dass du deinen Urlaub unterbrichst, nicht mehr. Drei Tage. Er sagt, er hat genug davon, immer Resturlaub zu übertragen und das vor dem Chief Super Intendent zu begründen. Wir wären ja beide zusammen wohl fähig, den Fall entsprechend zügig zu bearbeiten.“

„Ich mag seine Fähigkeit, andere zu motivieren“, erwiderte Nell und Fred lachte.

„Haha, so kann man es auch nennen. Wie auch immer. Komm also zu unserer Besprechung um 9 Uhr, wenn es dir nichts ausmacht.“

„Neun Uhr“, wiederholte Nell, gähnte und versprach, pünktlich da zu sein.

Irgendwie fiel ihr eine Last von den Schultern.

Nicht, dass Fred kein guter Polizist war. Vielleicht ein bisschen vorschnell manchmal. Nicht immer gründlich. Aber durchaus mit Instinkt und Einsatzbereitschaft. Nell dachte an einen Fall vor vier Jahren, als sie beide noch nicht Chief Inspector gewesen waren. Die Sache in einer Lagerhalle östlich der Stadt. Schüsse, herumspritzendes Benzin, ein fluchender und bewundernswert schneller Freddie ... Die Flammenwand, die plötzlich vor ihnen aufgeschossen war wie aus dem Nichts.

Sie waren rausgekommen, hatten all ihre Leute mit rausgeholt und die Täter geschnappt. Ein Tag, der sich äußerst positiv auf ihre Karrieren ausgewirkt hatte.

Seitdem fühlten sie sich manchmal wie eine Schicksalsgemeinschaft. Zwei, die absolut nicht zusammenpassten, sich aber manchmal gerade deshalb gut ergänzten.

Vielleicht war es nicht schlecht, mal wieder gemeinsam an einem Fall zu arbeiten.

Doch zunächst einmal ins Bett.

Es war jetzt halb sechs Uhr. Zweieinhalb Stunden Schlaf konnte sie sich gönnen.

Ein wundervoller Gedanke.


Erst das Weiße, dann das Rote, dann das Schwarze

„Ich verstehe“, sagte Ms Kendall, die abgehetzt und außer Atem angelangt war. „Aber ich weiß nicht, ob ich hier herüberkomme.“

„Vielleicht nicht ohne ein paar Kratzer oder Abschürfungen“, erwiderte Norman. „Dafür entschuldige ich mich bereits jetzt in aller Form. Aber ich dachte mir, da Sie ohnehin wach sind und Geschick in praktischen Belangen besitzen ...“

„Danke. Nehmen Sie mal meine Tasche? Und dann bräuchte ich Ihre Hand und vermutlich ein wenig Krafteinsatz Ihrerseits.“

„Jeden Einsatz, den ich bieten kann“, beteuerte er. Er nahm ihre Handtasche, stellte sie auf einen Grabstein, zog sich hoch, bis er auf der Mauerkrone stand, hielt sich an den eisernen Spitzen des Tores neben ihm und reichte Ms Kendall die Hand.

„Und jetzt mit Mut und Zuversicht!“

Ms Kendall nahm die dargebotene Hand, stemmte den Fuß links in eine kleine Mauerspalte und stieß sich rechts ab. Dann hing sie mit all ihrem Gewicht an Normans Hand und gab so etwas wie ein Quieken von sich.

„langsam, langsam“, sagte er. „Nochmal das Ganze. Versuchen Sie, sich gerade nach oben zu drücken – je mehr Abstand Sie von der Mauer haben, desto eher wirken die Hebelgesetze gegen uns.“

Sie nickte, strich sich die Haare aus dem Gesicht, und schaffte es beim zweiten Versuch, hinaufzukommen.

Dann stand sie neben Norman, ruderte mit den Armen und er hielt sie so fest wie eine heimliche Liebe bei einem Stelldichein, damit sie nicht rückwärts kippte.

„Holla! So. Hier, der Ast verhindert, dass Sie den Halt verlieren, während ich runterspringe. Und dann helfe ich Ihnen, nach unten zu gelangen.“

Sie japste und nickte und keine Minute später keuchte sie neben ihm inmitten von welken Kränzen, die von den Mitarbeitern des Friedhofs abgeräumt worden waren und einen unordentlichen Haufen bildeten.

„Ich muss fitter werden“, brachte sie heraus.

„Wenn Sie das möchten – wir sind gerade dabei, Mittel und Wege zu finden, wie das klappen könnte“, erwiderte Norman. „Nur Ihre Schuhe werden das nicht gut überstehen.“

„Vermutlich. Für den Fall, dass Sie häufiger nachts Hilfe brauchen, sollten wir einen Schlüssel für das Tor besorgen oder lernen, wie man es anders aufbekommt.“

„Sie haben ja direkt kriminelle Energie“, lobte Norman, der zu anderer Zeit amüsiert gewesen wäre. Doch gerade eben war seine Sorge um Devin zu groß. „Und nun lassen Sie uns einen Zahn zulegen, wie man so schön sagt, denn wir müssen das jetzt durchziehen und wenn möglich, ehe der Friedhofsgärtner hier auftaucht.“

„Das wäre vermutlich besser, ja“, gab sie ihm recht.

Er führte sie zu Devins Grab, wo sie interessiert die Aufschrift las.

„Verstehe“, murmelte sie.

„Das ist gut. Und ich bin untröstlich, dass ich Sie jetzt mit einer Menge Zeug überfallen muss, das ich normalerweise niemandem sagen würde, der nicht eingeweiht ist. Aber was Sie mir geschildert haben, das ist so dringend ... es kann schon zu spät sein, bis ich überhaupt hinübergelange.“

„Dann sollten Sie mir einfach sagen, was ich tun muss!“

Norman nickte, nahm eine Flasche heraus, entkorkte sie, bat Ms Kendall, stehenzubleiben, wo sie stand, träufelte konzentriert die spezielle Tinktur in Kreisform um das Grab, die benutzt wurde, wenn Kreide sich wegen der Beschaffenheit des Untergrundes nicht aufbringen ließ, korkte das Behältnis wieder zu und verteilte dann die Kerzen.

Als zwölf davon kreisförmig platziert waren, stellte er eine weiße, eine rote und eine schwarze Kerze in goldenen Haltern auf die Umrandung des Grabes.

„Das ist eine Rettungsmission“, sagte er knapp. „Ich gehe hin, wo ich eigentlich nicht hingehen sollte, schon gar nicht ohne Devins Schutz. Nur braucht der selbst Hilfe. Eine vertrackte Lage. Ich trinke jetzt eine Mixtur verschiedener Dinge, die mich befähigen, direkt in die Anderwelt überzuwechseln. Sie werden den Eindruck haben, dass ich einschlafe. Nur werden meine Augen offen sein.“

Ms Kendall nickte.

„Eine psychoaktive Substanz, in Ordnung. Und dann?“

Norman lächelte kurz.

„Sie sind beeindruckend, wissen Sie das? Aber Lob später! Wenn ich die Augen schließe, nur für einen winzigen Augenblick, entzünden Sie die weiße Kerze. Passiert es nochmal, die rote. Schließe ich ein weiteres Mal die Augen, dann die schwarze Kerze. Mehr geht nicht. Besser wäre es, meine Augen bleiben offen, auch wenn ich nichts anzusehen scheine, in Ordnung?“

Ms Kendall nickte konzentriert.

„Ich nehme an, das sind die drei Formen der alten Göttin, weiß, rot und schwarz?“

„Ja, bestätigte Norman überrascht. „Die junge Frau, die reife Frau und die Alte. Gut, dass Sie das verstehen. Und nun das Wichtige: Die Kerzen dürfen nicht ausgehen. Keine davon. Wie Sie sehen haben die äußeren Kerzen einen Schutz durch Glas. Die drei nicht. Das würde nichts nutzen. Passen Sie auf, dass sie nicht ausgehen. Müssen Sie sie anzünden, muss die jeweils angezündete Kerze auch weiterbrennen, bis ich zurückkehre. Wenn sie doch ausgeht, muss sie sofort wieder entzündet werden. So schnell es irgend geht.“

„Womit?“, fragte Ms Kendall.

Norman gab ihr eine Schachtel Streichhölzer.

„Hiermit. Und falls alles schiefgeht, geben Sie mir drei Tropfen von dem hier. Aber nicht mehr. Wenn alles schiefgeht, rufen Sie Nell an ...“

„Chief Inspector Smith?“

„Genau. Hier ist Ihre Nummer.“ Er reichte Ms Kendall Nells Visitenkarte. „Und jetzt muss ich wirklich los.“

Norman nahm ein kleines Tropffläschchen, zählte sich zwölf Tropfen auf die Zunge, gähnte, setzte sich und sank dann nach hinten. Er sah noch Ms Kendalls konzentrierte Miene, dann war er plötzlich anderswo. Auf einer Streuobstwiese.

Und inmitten der Wiese gab es einen Brunnen.

Norman reckte die Schultern und lief auf diesen Brunnen zu.


Schwarzer Tee

Nell goss etwas Milch in die Tasse und dann erst den Tee.

„So recht?“

„Danke.“ Candice hängte ihre Jacke auf und schaltete den PC ein. „Und hör auf, so zu tun, als wäre ich zu Besuch da! Ich bin zurück und habe genauso drei Tage Urlaubsunterbrechung bekommen wie du.“

„Eigentlich sollte ich froh sein“, sagte Nell. „Nur mache ich mir Gedanken. Habe ich dich irgendwie angesteckt? Menschen brauchen Urlaub ...“

„Ja, aber nicht allein zum Wandern in idyllischen ländlichen Gegenden. Das habe ich mir vorher nur eingeredet. Mal Auszeit von der Hektik. Aber offenbar ist das Quatsch. Das nächste Mal mache ich eine Städtetour oder sowas. Und jetzt zum Fall! Was wissen wir?“

Nell gönnte sich selbst ein paar Schlucke Tee, ehe sie antwortete. Es war eben nicht wie ein gewöhnlicher Morgen an einem Arbeitstag.

„Der Fall. Weißt du, was mich dabei am meisten beeindruckt hat?“

„Nein, du wirst es mir verraten müssen.“

„Ms Kendall. Sie hat die Leiche im Friedwald gefunden und sofort gesagt, es sei wohl ein Fremder, sie tippte auf Osteuropa und darauf, dass er wohl illegal eingeschleust wurde. Das war auch meine Schlussfolgerung. Nur bin ich die zuständige Beamtin bei der Abteilung für organisierte Kriminalität und Ms Kendall ...“

„... bedient in einer Teestube“, vollendete Candice den Satz. „Ich nehme an, das gibt ihr eine Menge Erfahrung mit Leuten.“

Nell nickte.

„Nur hoffentlich nicht mit illegal eingeschleusten Leuten!“

Candice grinste.

„Was denn? Meinst du, sie leitet heimlich einen eigenen Schleuser-Ring?“

„Nein, aber ich bin trotzdem verwundert und werde morgen am besten Mal wieder in der Teestube frühstücken. Eine kleine, unverfängliche Frage kann ich dabei eher stellen, als wenn ich sie bitte, herzukommen und zu überlegen, ob sie ihrer Aussage noch etwas hinzufügen möchte.“

„Nichts dagegen einzuwenden“, sagte Candice fröhlich. Sie trank ihren Tee aus und schaltete den Computer an. „Und dann überlegen wir doch mal, mit wem wir über osteuropäische Einwanderer sprechen könnten. Ich habe da schon so eine Idee. Du auch?“

„Mehrere.“

Nell ging die beiden Tassen in die Spülmaschine räumen und gestand sich ein, dass es angenehm war, wieder hier zu sein. Nichts gegen Urlaub. Aber hier wusste sie, was zu tun war und wie es zu tun war. Sie mochte den leichten Geruch nach Teppichkleber, der über allem lag, seitdem sie vor zwei Jahren den neuen, tintenblauen Teppichboden bekommen hatten. Sie mochte das Gerade, die weitgehend ungeschmückten Gänge, die Klarheit, die hier alles strukturierte.

Ja, letztlich mochte sie sogar das unregelmäßige Leben, bei dem es vorkommen konnte, dass ganze Nächte verlorengingen und wo man schon mal sechsunddreißig Stunden auf den Beinen war.

Struktur und Abenteuer.

Sie lächelte über sich selbst.

Offenbar hatte sie mehr mit Norman Nigh gemeinsam, als ihr bisher aufgefallen war. Auch er handelte nach klaren Regeln, einem Kanon von Vorschriften, und auch er hatte ein unstetes, abenteuerliches Leben.

Sie begann aber auch zu ahnen, dass sie ebenfalls beide irgendetwas versteckten. Und zwar vor sich selbst.

Gab es auch einen Grund, weshalb der Fall eines toten Mädchens sie miteinander verband?

Nell sah mehrere Sekunden lang auf die vollgeräumte Spülmaschine, bis ihr einfiel, ein Tab einzulegen und die Maschine anzustellen. Sofort begann es im Zulauf zu quatschen und zu röhren.

Wovor laufe ich denn weg?

Weshalb bin ich froh, dass der Urlaub fürs erste geplatzt ist?

Die naheliegenden Antworten waren falsch, das spürte sie genau.

Und solange sie damit so in der Schwebe hing, kümmerte sie sich wohl besser um die klaren Dinge, um das Konkrete. In dem Fall darum, Gespräche mit Leuten zu führen, die sich mit Einwanderung auskannten, besonders illegaler Einwanderung.


Wie tief ist ein Brunnen?

Norman taumelte.

Der Brunnenschacht vor ihm war wie ein Schlund, der ihn hinabsaugen wollte, ja würde.

Längst waren Apfelbäume, Wiese, ja jedes andere Element seiner Wahrnehmung verschwunden. Es gab nur ihn und den Höllenschlund.

Das war umso sonderbarer, als der Brunnen selbst so ganz aussah, wie Brunnen auszusehen pflegen: aus roh behauenen Steinen gefügt und mit einer Seilwinde, an der ein kleiner, löchriger Eimer hing.

Jedes einzelne Haar seines Körpers schien sich aufzustellen, seine Kopfhaut prickelte. Als er an sich herabsah, bemerkte er, dass er Kleider trug wie aus früheren Zeiten, Tunika und Hose. Nützliche Dinge hatte er nicht dabei.

Keinen Trank, keinen Zauberstab, nicht einmal so viel wie ein Messer.

„Devin!“, rief er.

Seine Stimme hallte im Schacht.

„Deviiinnn!“

Unten war kein Wasser, sondern Glut, die mal gelblich, mal rötlich aufleuchtete. Als Norman aufsah, stand neben ihm ein Schild mit der Aufschrift:

Breite 0,48 cm. Tiefe: 189,35 Kilometer

Das konnte eigentlich nicht stimmen.

Der Brunnen hatte doch einen deutlich größeren Durchmesser.

Stirnrunzelnd zog Norman am Seil, prüfte die Aufhängung.

Dann sah er am Seil ein Etikett:

Länge 4,20 Meter

„Gut, ihr wollt mir sagen, dass dieses Seil so oder so zu kurz ist“, murmelte er. „Aber hier haben solche Angaben wenig Bedeutung. Ist es nicht so?“

Niemand antwortete.

Drei Herzschläge vergingen.

Dann war der Brunnen ein Brunnen, unten glänzte Wasser, ganz wie es sich gehörte. Ein Geruch nach Feuchtigkeit und nassem Stein drang herauf.

Norman packte das Seil und schwang sich über den Rand.

Rasend schnell ging es in die Tiefe.

Das Seil rollte sich von der Winde, die dabei ächzte und stöhnte als sei sie selbst eine gequälte Seele.

Dicht über der Oberfläche war das Seil dann jäh zu Ende. Norman saß mehr oder weniger auf dem Eimer, starrte nach unten und sah tatsächlich Devin, der tief im Wasser die Hände nach ihm reckte. Blasen stiegen von seinem Mund auf.

Er wirkte vollkommen verzweifelt. Panisch.

Norman hingegen fühlte einen Augenblick kühler Klarheit.

Wenn er da jetzt hinabsprang, kam er vielleicht nie mehr hoch. Wenn er da jetzt nicht hinabsprang, kam Devin nie mehr hoch.

Gab es da noch viel zu überlegen?

Nein.

Norman machte den Körper locker und ließ das Seil los.


Abgrund

Er fiel und kam sich vor wie Alice, die ins Kaninchenloch stürzt, nur mit vorhersehbar schlimmerem Ausgang. 

Auf einmal meinte er, mitten im Fallen gebremst zu werden, bis er schwebte. Ein junges Mädchen, vielleicht sechzehn Jahre alt, hing mit ihm im Schacht und schien kein bisschen beunruhigt.

„Du weißt doch, wie diese Welt beschaffen ist. Weshalb also fällst du?“

„Weil es tief nach unten geht.“

„Dumme Antwort.“

„Vermutlich“, gab Norman zu. „Nur mache ich mir Sorgen.“

„Um dich?“

„Ja und nein. Eigentlich um Devin. Vorhin habe ich ihn noch gesehen, jetzt aber nicht mehr. Wer weiß, ob ich ihn rechtzeitig erreiche.“

„Rechtzeitig? Was bist du, Norman Nigh? Eine hilflose Seele im Sturz oder ein Nekromant?“

Norman stellte fest, dass er plötzlich Kleider trug wie im neunzehnten Jahrhundert, inklusive einem seidenen Halstuch, das unangenehm eng um seine Kehle lag, und einer Brille in verbogenem Rahmen. Unbehaglich rückte er sie gerade.

Dann stand er auf einer Straße zwischen engen Häusern und sah sich plötzlich einer Bande frecher Räuber gegenüber, jungen Männern in zerlumpter Kleidung, die mit höhnischer Miene Geld forderten, nur um dann mit Stöcken auf ihn einzuprügeln, noch ehe er eine Chance gehabt hatte, seine Börse zu ziehen, um ihnen das Geforderte zu geben.

Einer von ihnen war Devin.

Ein lauter, unverschämter, gewalttätiger Devin, dessen Stock Norman direkt vor die Stirn traf.

Blut lief. Norman wurde es übel. Er meinte, zu fallen.

Nein, er fiel wirklich.

Die Szene hatte nur Sekunden gedauert und doch ging Normans Atem schnell und er spürte Schock und Panik, die durch den Fall im Schacht nicht besser wurden.

Er meinte, sich jeden Augenblick übergeben zu müssen, als die Abwärtsbewegung ein weiteres Mal in ein Schweben überging.

Fallen konnte er schon deshalb nicht, weil neben ihm eine schöne Frau mit ungeheuren Reifröcken jeden freien Zentimeter mit Platz belegte. Diese Röcke drängten ihn gegen die Schachtwand.

Dann war es die Wand einer Kalesche, die durch dichten Wald fuhr, plötzlich kippte und einen Hang hinabpolterte.

Norman hörte sich selbst schreien. Dann lag er in dornigem Gestrüpp. Ein Bauernbursche kam bis zu ihm herabgeklettert, betrachtete ihn und als er sah, dass Norman blutete, stahl er ihm Geld und Hut und rannte davon.

Devin.

Norman befreite sich mühsam aus den Dornen und stand dann in heller Mittagssonne in einer Art Nichts, die Frau mit dem Reifrock neben sich.

„Unerfreulich, nicht wahr?“, fragte sie. „Manche Menschen lernen nichts. Sie sind durch und durch wurmstichig wie ein Apfel, der schließlich fallen muss, weil das Verdorbene auf Dauer keinen Halt hat.“

Sie hielt Norman einen Apfel hin, der eindeutig ein Wurmlöchlein aufwies und dazu einige angeschlagene Stellen.

„Man sagt aber auch, dass der Apfel mit dem Wurm der Süßeste ist“, sagte Norman und nahm den Apfel. „Schade, dass er so hart aufgekommen sein muss, dass er überall diese Flecken hat!“

Plötzlich fiel er wieder. Der Schacht wurde dunkel. Nur das Feuer in der Tiefe ließ die Wände erahnen, die sich um Norman auch noch zu verengen schienen.

Diesmal wunderte er sich nicht, als er auf einmal irgendwo auf kaltem Stein lag.

Neben ihm stand eine Frau in schwarzem Kleid und hielt eine Laterne.

„Nun, Norman Nigh“, sagte sie. „Wie weit bist du zu gehen bereit?“

„Den ganzen Weg“, sagte er.

„Du weißt, wohin er führt.“

„Nein“, entgegnete er. „Ich ahne es höchstens.“

Dann war die Laterne noch da, nicht aber die alte Frau. Stattdessen rappelte sich Devin neben ihm auf.

Norman erkannte, dass sie in einem Kerker sein mussten. Und Männer mit dunklen Kapuzen kamen und führten sie in eine Folterkammer.

Devin wurde auf die Streckbank geschnallt und noch ehe das Rad das erste Mal gedreht wurde, das dann seine Knochen auseinanderziehen und große Schmerzen verursachen würde – noch vorher – schrie er: „Nehmt ihn!“ Er drehte den Kopf Norman zu. „Nehmt ihn. Er war es. Er ist schuld. Quält ihn! Nicht mich!“

Und Norman wurde statt seiner auf die Streckbank gelegt und meinte bald, es müsse ihn auseinanderreißen.

Dann stand die alte Frau wieder neben ihm, der Schmerz verging, alles wurde glasig und unscharf.

„Viele Lektionen. Keine bedeutsame Veränderung. Warum folgst du ihm also? Wenn er fort ist, kannst du einen anderen Geistführer bekommen, eine reinere Seele, jemanden, der deine Schränke nicht von den Wänden reißt, der dein Besteck in den Schubladen nicht zu Klappern bringt. Lass ihn gehen!“

„Nein“, widersprach Norman. „Denn er hat recht. Es ist meine Schuld. Ich habe ihn hergeschickt, weil ich Informationen wollte. Und dabei riss es ihn plötzlich weiter, aber nicht ins Licht, sondern in den Abgrund. Das ist meine Schuld. Und wenn sie es nicht wäre, dann ...“

„Dann was?“, fragte die Alte. „Er hat dir in früheren Leben Schaden zugefügt und nicht nur dir. Was ihm widerfährt, ist das Schicksal des faulen Apfels, der aus dem Fass ausgesondert und auf den Haufen mit den anderen faulen Äpfeln geworfen wird, um dann verbrannt zu werden.“

„Nein“, sagte Norman wieder. „Wir wissen nichts über frühere Leben und selbst wenn es sie gibt, kann mir von damals niemand etwas schulden. Denn wie soll er lernen, wenn er sich nicht an seine Missetaten erinnert? Das ist unlogisch und ungerecht. Devin muss wieder mit mir hinaufdürfen!“

„Du bist der Nekromant“, entgegnete die Alte. „Noch ist er nicht unten angekommen. Es ist deine Sache, ihn mit dir zu nehmen, wenn du es vermagst.“

Und sie war nur eine Wolke aus dunklem Staub, die zerging und ihn in einem vagen Dämmerlicht zurückließ, in dem es keine festen Bezugspunkte gab.

Keinen Schacht, keine Flammen in der Tiefe.

Gar nichts.


Kerzen und Windzug

Katie Kendall balancierte neben Mr Nigh in der Hocke und wünschte sich, sie hätte einen Klappstuhl mitgenommen.

Es war inzwischen hell genug, dass sie es bemerken würde, wenn Mr Nigh die Augen schloss, wie kurz der Moment auch immer sein würde. Aber ob ihre Knie es aushielten, dass sie in dieser Haltung blieb, das war eben die andere Sache.

Sie begutachtete die Zahl der Streichhölzer und deren Zustand.

Gut, zwanzig Stück mussten schon ausreichen, auch wenn das eine oder andere vielleicht zu schnell erlosch. Die Dochte waren in Ordnung und würden sich entzünden lassen.

Systematisch ging sie in Gedanken durch, was er gesagt hatte.

Es war sonderbar, wie er neben dem Grab auf dem gekiesten Weg lag, die Augen offen, die Miene angespannt. Sie hätte ihm gerne etwas unter den Kopf geschoben, doch wagte sie es nicht, ihn so zu stören und womöglich aus dem Zustand zu reißen.

Als er auf einmal die Stirn runzelte, sah sie ihn im noch trüben Licht der aufgehenden Sonne aufmerksam an.

Und dann schloss er die Augen.

Katie brauchte nur drei Sekunden, dann hatte sie ein Streichholz angerissen und entzündete die weiße Kerze.

Sie sah, wie ein Schauder durch seinen Körper lief.

Kurz darauf hatte er die Augen wieder offen und lag ruhig da.

Gerade überlegte sie, dass es gut gewesen wäre, eine Thermoskanne Tee dabeizuhaben und nahm sich das für eventuelle zukünftige Abenteuer vor, da hörte sie einen Motor, fast wie eine Nähmaschine. Jemand fuhr mit einem der elektrisch betriebenen Wagen der Friedhofsverwaltung herum!

Und kurz darauf klackte es, und es gab merkwürdige schnalzende Geräusche, die sie erst nach einem Augenblick des Gruselns als rhythmische Weiterbewegen der Düse eines Wassersprengers erkannte. Der Friedhofsgärtner wässerte den Rasen vor dem Öffnen der Tore also mit vollautomatischen Berieselungsanlagen, anstatt mit der Gießkanne.

Verständlich bei der großen Fläche, die er zu versorgen hatte.

Trotzdem musste Katie ihren Atem erst einmal wieder beruhigen.

Und was sollte sie tun, wenn der Gärtner plötzlich hier auftauchte? Wie erklärte sie dann, dass jemand neben ihr am Boden lag?

Beinahe hätte sie über dieser Überlegung verpasst, dass Mr Nigh ein zweites Mal die Augen schloss. Sie waren sofort wieder offen, daher zögerte sie kurz. Doch er hatte eindeutig gesagt, dass sie die jeweils nächste Kerze anzünden sollte, wenn er die Augen zumachte und sei es für nur eine Sekunde.

Also riss sie das nächste Streichholz an. Als der Docht die Flamme nahm, sagte plötzlich jemand in scharfem Ton: „Darf man fragen, was Sie hier machen, Ma’am?“

Katie richtete sich auf.

„Wir wollten nur eine neue Dekoration auf das Grab stellen und da ist meinem Begleiter übel geworden. Es ist der Kreislauf, das kennen wir schon. Er bleibt kurz liegen und dann geht es wieder.“

Hoffentlich schloss Mr Nigh jetzt nicht die Augen! Sie würde es nicht bemerken!

„Er kann hier nicht liegen. Das ist für Leichen“, sagte der Mann, der eher ein Mitarbeiter der Friedhofsverwaltung als ein Gärtner war, dunkel gekleidet und mit hässlichen schwarzen Schuhen. „Und überhaupt: Wie kommen Sie hier rein? Es ist noch nicht geöffnet und das Überklettern der Mauern ist verboten!“

„Als wir kamen, war das Tor aber offen“, behauptete Katie. „Ein Elektrowagen fuhr hindurch ...“

„Sie haben sich also reingeschlichen! Es wird aber nicht gewünscht, dass komische Vögel hier sonderbare Sachen machen ...“

Katie tupfte mit den Fingerspitzen gegen die sauber gelegten Locken an ihrem Hinterkopf.

„Ich rate Ihnen, junger Mann, mich nicht einen komischen Vogel zu nennen! Wer ist Ihr Vorgesetzter? Man möchte hier in aller Stille seiner Toten gedenken ...“

„Und die da?“, fragte er und wies verächtlich auf die weiße, die rote und die schwarze Kerze und dann auf den Kreis.

„Seit wann ist es verboten, hier Kerzen anzuzünden?“, fragte Katie dagegen.

„Es könnte brennen, Kerzen müssen in Gläsern aufgestellt werden.“

„Ja, ich zünde sie an, prüfe den Docht und setze sie dann in Gläser, das sehen Sie ja!“

„Ich sehe, dass Sie hier nichts zu suchen haben.“

„Holen Sie Ihren Vorgesetzten und ich berede das mit ihm!“

Er wollte noch etwas sagen, doch Katie Kendall war keine Frau, die bereit war, Männern unhöfliches Verhalten durchgehen zu lassen. Und ihr Blick genügte, um ihn das einsehen zu lassen.

Er stapfte über den Kies davon.

Beunruhigt drehte sie sich zu Mr Nigh um.

Seine Augen waren zu!

Wie lange schon?

Mit bebenden Fingern entzündete sie die dritte, die schwarze Kerze.


Mit einem Tropfen Milch

„Na, wie schön“, sagte Nell, als sie sich setzte. „Wir müssen uns nicht einmal mehr verabreden und treffen trotzdem aufeinander.“ Sie musterte Norman. „Ist irgendetwas? Du siehst schlagkaputt aus.“

Er lächelte matt.

„Es war eine ereignisreiche Nacht. Aber du wirkst auch, als hättest du nicht viel geschlafen. Für jemanden, der Urlaub hat, besonders beunruhigend, meinst du nicht auch?“

„Habe keinen“, entgegnete sie und verbarg ein Grinsen. „Unser Chef hat mich für drei Tage zurückgerufen, damit ich meine Kollegen von der Mordkommission bei der Aufklärung des Friedwaldfalles unterstütze.“

Norman wirkte nicht begeistert.

„Dein Chef sollte so etwas wie Fürsorgepflicht kennen.“

„Streitet ihr, meine Lieben?“, fragte Ms Kendall, die an den Tisch kam, um Nells Bestellung aufzunehmen.

Nell sah zu ihr auf.

Die Bedienung wirkte erstaunlicherweise ebenfalls übernächtigt und nicht nur das: Sie hatte Schrammen auf den Handrücken und an der Wange und einen Kratzer auf der Stirn, als habe sie sich durch Dornenhecken gezwängt.

„Was haben Sie denn gemacht?“, fragte Nell spontan.

„Ich habe Mr Nigh assistiert“, erwiderte Ms Kendall und wirkte ein klitzekleines bisschen selbstzufrieden.

„Assistiert?“, fragte Nell stirnrunzelnd und sah zu Norman.

Er lächelte.

„Ms Kendall hat sich als äußerst zuverlässig, belastbar und fähig erwiesen.“

Nell sah Ms Kendall doch tatsächlich erröten.

„Das wundert mich nicht. Aber was habt ihr zwei denn da nun gemacht, wenn man fragen darf?“

„Das ist das weniger Schöne und erzähle ich dir später. Jetzt muss ich erstmal essen und Tee trinken und runterkommen.“

„Alles in Ordnung?“, fragte sie deswegen und er nickte.

„Jetzt ja.“ Ms Kendall brachte den Tee und Norman ließ erst einmal ein paar Tropfen Milch in die Tasse fallen, ehe er trank. „Hast du inzwischen also deinen Toten identifiziert?“, fragte er.

„Na, so schnell geht das auch nicht“, wehrte sie sich. „Er ist eindeutig aus dem östlichen Europa, ganz wie Ms Kendall das gleich behauptet hat, und jetzt klappern wir die einschlägigen Verdächtigen ab und konferieren mit den Kollegen in Albanien bezüglich vermisster oder kürzlich ausgereister Bürger.“

„Albanien?“, fragte Norman.

„Ja, wieso?“

Er gab einen Laut von sich, den sie nicht einschätzen konnte. Ein Seufzen? Ein leises Stöhnen?

„Weil ich noch versuche, zu verstehen, wie es zu dem Problem heute Nacht gekommen ist. Ich habe Devin hinübergeschickt, um mit dem Opfer Kontakt aufzunehmen, weil es nicht gelang, den Mann zu beschwören. Und Devin geriet dort in ... Schwierigkeiten. Ich weiß noch nicht, ob er die Zielperson vorher gefunden hatte oder nicht. Devin ist noch so durch den Wind, dass ich ihn zu Hause festgesetzt habe. Bei ihm weiß man ja nie, ob sonst durch seine Aufregung nicht Dritte zu Schaden kommen.“

„Oh, was bringt denn jemanden wie Devin aus der Fassung?“, erkundigte sich Nell.

Ms Kendall stellte einen Teller mit Spiegeleiern vor ihm ab, doch er starrte das Essen nur an, als sei er einfach zu erschöpft, und musste daran erinnert werden, den Toast zu buttern und anzufangen. Nachdem er dann vom Toast abgebissen hatte, sagte er: „Du weißt ja, dass Devin hier sozusagen festhängt. Und ich habe mir immer gewünscht, dass ich ihn eines Tages lösen kann, damit er ... aufbricht. Aber heute Nacht war es soweit und es ging nicht in die erwartete Richtung. Ich konnte ihn nirgends finden, er kehrte nicht von seinem Auftrag zurück und dann rief mich Ms Kendall an und erzählte mir ganz aufgeregt von einem Traum, in dem Devin sie um Hilfe rief, während es ihn einen Brunnen hinab sog. Tja, und so kam es auch, dass sie mir half, ihn zurückzuholen.“

„Hinab?“, fragte Nell nach einer kurzen Gesprächspause, weil sie versuchte, das irgendwie einzuordnen. „Du meinst, so wie das Mordopfer, das wir auf dem Parkplatz beschworen haben?“

Norman nickte.

„Ja, genau das. Und ich musste alte nekromantische Kunst aufwenden, um ihn noch zu erwischen und wieder hinaufzubekommen.“ Er wischte sich loses Haar aus der Stirn und wirkte tatsächlich so, als habe er erst vor Kurzem einen Schock erlitten.

„Ich kann mir das immer noch nicht vorstellen“, sagte Nell deswegen betont sachlich. „Soll ich wirklich annehmen, es gäbe eine Hölle, nachdem sogar die Kirche inzwischen meint, das sei eher allegorisch zu verstehen? Eine echte Hölle? Mit Feuer und Qualen?“

Norman runzelte die Stirn.

„Es gibt keinen Ort namens Hölle. Nein. Aber einen Zustand. Und nun hoffe ich irgendwie, dass es ein letztes Aufbäumen der Seele ist, ehe sie ganz vergeht, dass sie meint, zu fallen oder aufzusteigen. Und das dann nur ... Friede ist. Aber weiß ich das? Nein. Ich weiß aber, dass es tatsächlich etwas gibt, das offenbar den physischen Tod überdauert und dass Devin wie ein noch Lebender gekämpft und gelitten hat, während er stürzte.“ Er lächelte melancholisch. „Und fragst du andere Nekromanten, wirst du ähnlich schwammiges Zeug hören. Es ist eben doch eine Terra incognita, ein unbekanntes Land, nur eben jenseits der Anderwelt.“

„Iss jetzt endlich“, sagte Nell streng.

Sie sah nun genau, wie fertig er war, wie ausgelaugt. Wie besorgt. 

Er sah die Spiegeleier an als seien sie ein Leichenschmaus, nahm dann aber doch davon und die angespannte Stimmung löste sich ein wenig.

„Sorry“, entschuldigte er sich. „Das jemandem hinzuknallen, der selbst kein Nekromant ist, das könnte man rücksichtslos nennen. Oder immerhin wenig einfühlsam.“

„Ich bin ja nicht aus Pappe“, erwiderte Nell forsch.

Und doch spürte sie selbst etwas von der seelischen Erschütterung, die Norman so deutlich anzusehen war, und als sie nach der Teetasse fasste, merkte sie, dass ihre Finger bebten.

Deswegen erzählte sie Norman ein wenig über albanische Familienclans in England, nur um ihn – und sich selbst – abzulenken. Dabei war sie sich nicht sicher, ob er überhaupt zuhörte.

Aber als er aufgegessen hatte, fragte er: „Und weshalb Albaner? Weshalb nicht Bulgaren oder jemand aus der Republik Moldau beispielsweise?“

„Das ist immer noch möglich“, gab sie zu. „Aber was das gezielte Einschleusen angeht, dessen Route nördlich von Maidstone vorbeiführt, so ist das eben eine Sache, die wir kennen. Wir kennen auch teilweise die involvierten Schleuser oder deren Helfer, auch wenn wir viele davon nicht festpinnen können.“

„Warte mal“, unterbrach Norman. „Als Bürger des Königreichs frage ich mich da ja schon, weshalb man dann da nicht mal einen Korken in den Flaschenhals stopft, und die Route zumacht!“

Nell zuckte die Achseln.

„Ich weiß schon, es gibt da sogenannte Migrationsbeobachter, die behaupten, wir täten nichts gegen illegale Einwanderung ...“

„Jetzt schieb mich nicht in die Spinnerecke“, klagte Norman. „Erklär mir einfach, warum es schwierig ist!“

„Tja“, sagte Nell. „Es war immer schon ein Problem, weil du schon rein technisch kleine Boote nur schwer erfassen kannst. Hast du eine Ahnung, wie lang die britische Küstenlinie ist? Und sofern du ein Boot entdeckst, weißt du noch nicht, ob es nicht ein britischer Bürger auf seinem eigenen, ganz legalen Wasserfahrzeug ist. Außerdem ist das Boot dann meist schon in britischen Hoheitsgewässern und du könntest die Leute ohnehin nicht zurückschicken. Sie durchlaufen dann den regulären Asylprüfungsprozess. Und die andere Antwort lautet: Brexit.“

„Wie das?“, fragte er sichtlich verwundert.

„Na, ganz einfach: Wer jetzt in kleinen Fahrzeugen ankommt oder in Lastwagen bzw. Frachtschiffen, der darf darauf bauen, dass niemand die alle kontrollieren kann. Es werden Stichproben gemacht. Und dabei werden illegale Einwanderer dann auch nicht selten aufgegriffen. Aber seit wir die vielen Zollformalitäten haben, kann ein viel kleinerer Prozentsatz aller durchlaufenden Fahrzeuge überhaupt angeguckt werden. Also nehmen Schmuggel und illegale Einwanderung zu.“

Norman lachte.

„Und ich hatte mal gehört, der Brexit sollte uns vor sowas schützen und die Einwanderung begrenzen!“

„Ja, so dachten sich das wohl die Leute, die sich gerne reden hören, aber von den konkreten Gegebenheiten wenig Ahnung haben. Ms Kendall – könnte ich noch etwas Tee haben, bitte?“ Dann winkte sie Richtung Tür. „Da kommt Candice und damit sind wir sozusagen komplett.“

„Ja. So gut wie“, sagt Norman.

Und er sah schon wieder so besorgt aus.


Freddie

„Okay“, sagte Fred und warf den Aktenordner über den Tisch. Nell fing ihn auf.

„Du scheinst aber nicht zufrieden.“

„Was heißt zufrieden?“, fragte er. „Weißt du, wie ich es hasse, wenn man von mir verlangt, Verdächtige mit Samthandschuhen anzufassen? Jetzt soll ich um ganze Bevölkerungsgruppen einen weiten Bogen schlagen und es bitte schön dir überlassen, mit Leuten zu reden, die vermutlich wissen, wer unser Toter ist!“

„Ganze Bevölkerungsgruppen ist deutlich übertrieben. Aber ja, du solltest das mir überlassen, weil ich diese Leute kenne und weil sie mit mir die nächsten Jahre über nicht mehr zusammenarbeiten werden, wenn du sie jetzt mit einer Mordermittlung aus der Fassung bringst.“

Fred schnaubte.

„Aus der Fassung bringst? Vielleicht sollte Mord Leute aus der Fassung bringen – was meinst du?“

„Freddie“, sagte Nell freundlich. „Erinnerst du dich an Walter Meyer?“

Er bekam schmale Lippen und sah die Tischplatte an, nicht Nell. Seine leichte Kopfbewegung war vielleicht ein Nicken, vielleicht nicht. Aber natürlich wusste er, von wem sie sprach.

Nell erinnerte ihn ungern an den gemeinsamen Fall von vor zwei Jahren, bei dem sie sich derartig in die Quere gekommen waren, dass der Tatverdächtige beinahe erfolgreich untergetaucht wäre. Aber manchmal ließ es sich nicht vermeiden, an nie verheilte Wunden zu rühren.

„Lass uns nicht hastig sein“, sagte sie so versöhnlich wie möglich. „Ich sondiere das Terrain und wenn ich mehr weiß, sprechen wir gemeinsam mit denen, die als Zeugen und Täter infrage kommen. Aber wenn ich sofort mit dir auftauche, ziehen sich diese Leute zurück und verschwinden nach Birmingham oder sonst wohin, wo wir sie erst nach Wochen oder Monaten kriegen. Warum quetschst du nicht inzwischen die Leute vom Friedwald aus und all das, was ja auch etwas bringen könnte? Am Ende war es gar kein Landsmann des Toten, der den Mord begangen hat.“

„Und ich werde Papst“, murmelte Fred. Er stützte sich mit beiden Händen auf die Tischkante und lehnte sich vor. „Was mir nicht passt, ist diese Vorgehensweise deiner Abteilung. Diese Leisetreterei. Ganze verfilzte Organisationen und Clans werden weitgehend in Ruhe gelassen ...“

„Oi!“, sagte Nell scharf. „Jetzt aber ganz vorsichtig, mein guter Freund!“

„Warum?“, fragte er finster. „Wir lassen diesen Leuten eine zu lange Leine, hier in Großbritannien ...“

Nell zwang sich zur Ruhe.

„Das diskutiere doch am besten mit unserem Vorgesetzten. Polizeitaktik und langfristige Strategien zur Verbrechensbekämpfung liegen nämlich nicht bei mir, wie du wissen dürftest. Da spielt zum einen Politik mit hinein ...“

„Politik“, bestätigte Fred und zwischen seinen Augen war eine schräge kleine Falte zu sehen. „Und genau deshalb geht hier alles nach und nach vor die Hunde. Weil wir nicht genügend durchgreifen. In meinem Bereich gibt es nur hopp oder top. Du kriegst deinen Mörder und er wird verurteilt. Oder du kriegst ihn nicht. Okay, in ganz blöden Fällen reichen die Beweise nicht oder das Gericht erkennt sie nicht an. Aber in deinem Bereich ist doch die Devise: Wir kriegen sie ein bisschen, aber doch bitte nicht zu sehr.“

Nell erwiderte seinen ärgerlichen Blick.

„Offenbar weißt du weniger über die Bekämpfung des organisierten Verbrechens als man annehmen müsste. Und was du hopp oder top nennst, das nenne ich hinreichende Beweise oder nicht hinreichende Beweise. Plus, wie du selbst sagst, die Würdigung dieser Beweise vor Gericht. Ich kann hundertmal wissen, dass ein gewisser Pete regelmäßig Waren ins Land schmuggelt – wenn ich das dem Gericht nicht schlüssig darlegen kann, dann wird Pete weiterhin frei herumlaufen. Genau wie der Mörder, von dem du hundertprozentig sicher bist, dass er es war, aber wo dir die Indizien fehlen.“

„Das ist nicht dasselbe“, behauptete Fred und quälte sich merklich mit einem Lächeln ab. „Aber lass uns nicht streiten, Nell! Wir wollen beide den Täter kriegen. Klapper du also wegen mir deine Kontakte ab und ich nehme mir die Friedwaldleute vor und jeden, dessen Handy ich für die Zeit rundherum ermitteln kann. Und heute Nachmittag treffen wir uns um 15:30 Uhr in meinem Büro zu einem Austausch.“

„Machen wir so“, sagte Nell und sank erst auf ihren Stuhl, als Fred gegangen war. Als wenig später Candice kam und eine dreiseitige Liste mit Kontakten an die Pinwand heftete, erzählte sie ihr von dem Gespräch.

„Ich verstehe nicht, was mit ihm los ist“, klagte sie. „Früher war er nicht so. Wir hatten eine Menge Spaß, haben zusammen gelacht und heute ist er derartig verbissen ...“

„Ja“, sagte Candice undeutlich, drei Heftzwecken zwischen den Lippen, während sie Papiere umhängte. „Aber du lachst auch nicht gerade viel, nicht wahr?“

Und Nell wusste nicht, was sie erwidern sollte.

Sie nahm das Handy heraus und schrieb Norman:

Heute Abend Lust darauf, essen zu gehen?

Schon wenige Sekunden später wurden die Häkchen blau und er schrieb zurück:

Es wäre mir ein Vergnügen.

Besser gestimmt, steckte sie ihr Mobiltelefon wieder weg.

„Ich esse konsequent auswärts. Heute Abend mit Norman und jetzt nehme ich mir die nicht ganz so italienische Pizzeria von Leana Elezi vor.“

Candice drückte die Reißzwecken in die Filzauflage der Pinnwand.

„Essen mit Norman? Sehr gut. Und was die Elezis angeht, so kochen die fantastisch. Aber ich komme nicht mit - ich muss wirklich mal etwas kürzertreten. Ich habe mir einen Salat in den Kühlschrank gestellt.“

„Macht nichts. Bei den Elezis tauche ich sowieso besser alleine auf.“ Nell nahm den Autoschlüssel und ihre Jacke. „Wenn du auf etwas Neues stößt, sag mir Bescheid. Wir sehen uns um 15.30 Uhr bei Freddie!“


Weshalb nochmal?

Chief Inspector Fred Clarke drückte kräftig auf den Klingelknopf. Drinnen meinte er einen Gongton und dann ein Rattern zu hören. Er presste den Finger gleich noch einmal auf die Klingel.

Kurz darauf wurde ihm von einem Mittdreißiger geöffnet, der sehr formal gekleidet war, inklusive einer sichtlich teuren Wollhose, einer passenden Weste und einer kleinen Fliege. Dazu passten die verstrubbelten Haare jedoch nicht. Sie ließen an ein kleines Nickerchen auf der Couch denken, ebenso wie der etwas schmaläugige Blick.

„Womit kann ich dienen?“

Fred nahm sich einige Sekunden für eine Musterung.

Gut – hier stieß er auf Geld und Bildung, was er hätte erwarten sollen. Der Friedwald war eben nicht der Friedhof um die Ecke, sondern die Ruhestätte der etwas besser Betuchten.

Er zeigte seinen Dienstausweis.

„Clarke, Mordkommission Maidstone. Kann ich hereinkommen?“

Er meinte, Überraschung zu erkennen und dann so etwas wie Unbehagen und Abwehr. „Sie sind doch Mr Norman Peverell, oder?“, hakte er nach.

„Bin ich.“

Ja, die Miene des Mannes spiegelte eindeutig Unbehagen. Er schien kurz davor, die Tür zuzudrücken.

„Sie waren bei der Auffindung einer Leiche anwesend und ich habe noch Fragen“, sagte Fred deswegen.

„Oh. Gut, natürlich. Können wir das ... draußen besprechen. Ich wollte gerade etwas Luft schnappen ...“

Okay, der Bursche hatte etwas zu verbergen und es war in der Wohnung! Eindeutig.

„Wie Sie möchten, es dauert aber nicht lange.“ Er bewegte sich ein klein wenig nach vorne, meist genügte das. Dann wich der andere zurück und der Weg durch die Tür war frei.

Doch nicht diesmal.

Mr Peverell hielt stand.

„Wenn Sie eine Minute warten, komme ich mit Ihnen nach unten, ich ziehe mir nur Schuhe an.“

Er war nicht so unhöflich, Fred die Tür vor der Nase zuzumachen, aber Fred konnte jetzt nicht einfach über den Fußabstreifer marschieren und die Wohnung betreten. Nicht ohne so etwas wie einen Durchsuchungsbefehl.

Von drinnen kamen Geräusche, als würde der Mann nicht die Schuhe anziehen, sondern mit Besteck um sich werfen.

Reichte das, um Gefahr in Verzug anzunehmen und die Wohnung auch uneingeladen zu betreten?

Ehe sich Fred darüber schlüssig werden konnte, war Peverell schon da und zog die Tür leise hinter sich ins Schloss.

„So“, sagte er. „Was haben Sie denn für Fragen, Chief Inspector?“

Aha, es machte ihm also nichts aus, sie im Hausflur zu beantworten, wohl aber drinnen in der Wohnung. Interessant!

„Sie wohnen nicht alleine hier?“, fragte Fred.

„Wie? Doch, ich wohne alleine.“

„Oh, ich dachte, weil noch ein anderer Name unten steht ... Nigh.“

Er lachte.

„Ja, das ist sozusagen mein Künstlername. Aber deswegen sind Sie ja vermutlich nicht hier, oder?“

„Oh, das weiß ich nicht“, erwiderte Fred. „Ich weiß nicht genau, weshalb ich hier bin, das gebe ich zu. Denn Sie sind zunächst einmal ein Zeuge, der ... weshalb im Friedwald unterwegs war? Ich habe mich erkundigt. Sie haben keine Angehörigen dort. Wie konnten Sie da über eine Leiche stolpern?“

Sie waren die Treppe hinabgelaufen und Peverell hielt ihm jetzt höflich die Haustür auf.

„Ich bin nicht über sie gestolpert. Das war Ms Kendall. Und auf der Suche nach Hilfe stieß sie auf mich.“

„Ah, ja, genau. Und Ms Kendall gab in ihrer ersten Aussage an, Sie und einen anderen Mann angetroffen zu haben.“

„Einen anderen Mann?“, fragte Peverell.

„Ja, einen anderen Mann. Wo ist der abgeblieben?“

Da sie nun nebeneinander herliefen, konnte er Peverell bei dieser Frage nicht direkt ansehen, doch spürte er wieder diese Abwehr.

„Ms Kendall war aufgeregt. Ein wenig im Schock. Da war kein anderer Mann. Ich stand an der Beisetzungsstelle von Ronald Graves, als sie auf mich zu rannte und sagte, sie habe eine Leiche gefunden.“

„Sie nennen den Namen Kendall sehr geläufig. Kannten Sie Ms Kendall zum Zeitpunkt des Leichenfundes bereits?“

Peverell nickte.

„Sie bedient in der Teestube, in der ich ab und an frühstücke.“

„Aha. Und Ihre Begegnung im Friedwald war ...“

„Zufällig“, sagte Peverell fest.

„So, so. Was machen Sie beruflich, Mr Peverell, wenn ich fragen darf?“

„Ich bin Magier.“

„Magier?“, vergewisserte sich Fred.

„Ja, in der Tat.“

„Ich meinte eigentlich, womit Sie Ihren Lebensunterhalt verdienen.“

„Als Magier.“

Fred durchdachte das. Offenbar lebte der Mann von Vorführungen irgendwelcher Kartentricks. Das erklärte vermutlich auch den Kleidungsstil.

„Ich verstehe. Und damit kann man genügend erwirtschaften?“

Peverell lächelte unerwartet.

„Meine Steuererklärung bestätigt das.“

„Verstehe“, sagte Fred noch einmal. „Kannten Sie den Toten, den Ms Kendall gefunden hat?“

„Definitiv nein.“

„Haben Sie ab und zu Kontakt zu Leuten aus Osteuropa?“

„Nicht, dass ich wüsste.“

Peverell blieb an der Einmündung der nächsten Straße stehen.

„Bedürfen Sie meiner noch länger, Chief Inspector? Ich hätte einige Einkäufe zu erledigen.“

„Eine letzte Frage noch, Mr Peverell. Was führte Sie denn nun an jenem Morgen in den Friedwald?“

„Ich wollte etwas mit Ronnie Graves klären.“

Fred runzelte die Stirn.

„Wem?“

„Ronald Graves. Seine Mutter bat mich, ihn etwas zu fragen.“

„Also war da doch ein anderer Mann?“

„Ein toter Mann“, korrigierte Peverell freundlich. „Und er kam nicht. Insofern: Kein anderer Mann.“

Fred wippte ein wenig auf den Fersen und schenkte Peverell einen sehr ernsten Blick.

„Hören Sie, mein guter Mann – was versuchen Sie mir hier gerade weiszumachen?“


Leana

Nell stand wieder einmal in einer Küche. Das passierte ihr oft bei ihren Fällen. Gastronomie und organisiertes Verbrechen hatten eben eine lange gemeinsame Geschichte.

Cafés, Restaurants, Imbissbuden ... sie alle waren Anlauforte für Menschen, die illegal ins Land gekommen waren und nun sehen mussten, wie sie eine Lebensgrundlage fanden.

Auch hochklassige Speiserestaurants planten teilweise schon fest mit Mitarbeitern, die sie nicht versichern mussten und denen sie lachhafte Beträge für zwölfstündige Schichten zahlten.

Natürlich war es immer auch ein Risiko. Wenn man erwischt wurde, musste man zahlen. Wenn es mehrmals vorkam, fand man sich unter Umständen wegen Beihilfe zur illegalen Einwanderung vor Gericht wieder.

Aber die menschliche Gier kannte keine Grenzen.

Und Nell hätte jederzeit zugegeben, dass die Inhaber der kleinen Kneipen, Pubs und Teestuben oft gar nicht gewusst hätten, wie sie ohne illegale Beschäftigung über die Runden kommen sollten.

Und jetzt, nach dem Brexit, wo alles noch schwieriger geworden war ...

Genau das sagte ihr auch Leana, die gerade in atemberaubender Geschwindigkeit Pizzateig belegte und ständig eine weitere Pizza in den Ofen schob oder herausholte. Sie redete und hielt dabei nicht eine Sekunde in ihrer Arbeit inne. Auf ihrem Haar saß ein feinkariertes Kopftuch, das sie hinten im Nacken verknotet hatte, und ihre schmalen Schultern bedeckte ein geblümtes Tuch mit goldenen Flitterpunkten.

„Die Kinder brauchen so viele Sachen für die Schule und dann die Steuer. Sie ahnen nicht, Chief Inspector, wie eng das geworden ist. Ich musste die Spülhilfe rauswerfen. Das macht jetzt meine Schwester. Der kann ich nichts zahlen. Aber sie isst mit ihren Kindern zweimal am Tag hier. Das muss sie einfach, weil Jari ja noch mindestens achtzehn Monate im Gefängnis sein wird.“

Nell nickte.“

Der junge Mann war in eine Messerstecherei verwickelt gewesen und hatte wegen diverser anderer Vorkommnisse keine Chance auf eine Verringerung des Strafmaßes gehabt. Seine Strohwitwe saß jetzt also mit den Kindern da. Tja.

„Und Ihr Mann, wo steckt der?“, erkundigte sich Nell.

Sie hörte einen entnervten oder vielleicht auch resignierten Laut.

„Der musste heim. Sein Vater ist schwer krank. Hat es an der Lunge und der Arzt sagt, das wird nichts mehr. Also ist er hingefahren. Und da muss er natürlich jetzt alles machen, was mein Schwiegervater nicht machen kann. Die Landwirtschaft. Nachbarn haben einen Traktor, aber es ist hart ...“

Leana wischte sich kurz mit dem Unterarm über die Augen, dann reihten ihre Finger schon wieder lebhaft gelbe und rote Paprikastücke auf und verteilten Vongole.

„Dann bleiben Sie jetzt länger alleine?“, erkundigte sich Nell.

Leana nickte.

„Lorik schaut nach uns. Jeden Tag. Als Bruder kann er nicht anders.“

„Und er kann nicht helfen, Pizza zu machen oder auszuliefern?“

„Lorik hat Probleme mit den Knien.“ Leana sah nicht auf. „Er kann nicht arbeiten.“

Aber er konnte sich Schlägereien liefern, wie Nell wusste. Doch das war nicht der Zeitpunkt, um das zu diskutieren.

„Gab es in letzter Zeit neue Leute, die Arbeit gesucht haben?“, fragte sie.

„Ständig kommen Leute. Unmögliche Leute“, sagte Leana und ließ eine Pizza mit Meeresfrüchten in einen Karton gleiten. Den Karton schob sie durch die Durchreiche, wo eine Hand ihn weiterzog und wo man Besteck klappern hörte. „Ich kann nicht jeden beschäftigen. Und meine Schwester, die erledigt hier alles, wenn die Kinder dann die Aufgaben gemacht haben. Geschirr, putzen, vorbereiten. Sie hilft auch meinen zweien bei den Aufgaben. So bleibt alles in der Familie. So wie es ja auch sein soll.“

Das klang einen Hauch lustlos und Nell wusste wieso.

Familie konnte eben erdrückend sein. Niemand würde je erfahren, was aus Leana hätte werden können, wenn sie selbst mehr als vier Jahre die Schule besucht hätte -und nicht fest im Gefüge eines Clans stecken würde, der auf der Arbeit der Frauen seinen Wohlstand gründete.

„Ich meinte eigentlich, ob mehr Landsleute von Ihnen da waren.“

„Albaner?“ Sie fragte es, als sei das vollkommen unwahrscheinlich. „Die wissen doch, dass ich kontrolliert werde. Bei mir haben die keine Chance und das wissen die.“

„Und wir beide wissen, dass Sie es wissen, wenn eine Gruppe frisch angekommen ist.“

Leana sah sich ganz kurz um. Mehr war nicht nötig.

Und Nell verstand ja, das vorne jemand stand – derjenige, der die Kartons entgegennahm – und der konnte ja hören, was in der Küche geredet wurde. Daher musste Leana vorsichtig sein.

„Es kommen doch immer Neue“, sagte sie. „Die wissen nicht, was sie erwartet. Ich kenne das selbst. Man hört so viele Versprechungen von Arbeit und einem guten Leben.“ Ihr Messer schnitt weitere Paprikaschoten in feine Spalten. „Und besser als bei uns zu Hause ist es ja auch, das dürfen Sie mir glauben.“

„Das tue ich“, erwiderte Nell und meinte es auch so. „Aber es gibt da eine Sache, die wir klären müssen. Und ich brauche Informationen. Ich nehme an, es weiß hier längst jeder ...“

Wieder drehte sich Leana kurz um, ihr Blick war scharf.

„Was sollten wir wissen?“, fragte sie dann. „Ich komme hier ja nicht mal raus außer zum Schlafen.“

„Wissen Sie was, Leana? Ich habe noch was zu erledigen. So in einer halben Stunde komme ich, um Spagetti Bolognese zu essen. Dann wäre ich dankbar, wenn sich jemand zu mir an den Tisch setzt. Jemand mit Antworten.“

Leana streute Kapern auf eine Pizza mit Sardellen.

„Wir freuen uns immer, wenn Sie bei uns essen, Chief Inspector. Und danke für den Besuch hier. Ich habe ja wenig Leute zum Reden. Und was meine Schwester zu sagen hat, das weiß ich inzwischen in und auswendig.“

Als Nell dann fünfunddreißig Minuten später einen Tisch ergattert hatte, kam zuerst die Cousine der Inhaberin, die im Lokal bediente, und sagte: „Leana sagt, Sie sollen keine Spaghetti essen, sondern richtig. Sie hat heute Morgen Sarma gemacht.“

„Na, wenn sie das sagt.“ Nell bestellte dazu ein alkoholfreies Bier und wartete. Und noch ehe das Essen kam, setzte sich ein hagerer, sehr hochgewachsener Mittfünfziger an ihren Tisch.

„Guten Tag, Chief Inspector.“

„Mr Elezi, wie schön, Sie zu sehen. Ich dachte, Sie sind noch in Wandsworth.“

„Nein, die haben da Probleme. Alles überfüllt und schlechte Menschen machen Unruhe. Viel Unruhe. Ich war gut. Ich durfte nach fünfzehn Monaten gehen.“

„Oh, das ist sicher schön für die Familie. Sind denn alle wohlauf?“

Nell wusste, dass sie so am ehesten für eine gewisse Akzeptanz sorgte. Zuneigung durfte sie hier nicht erwarten, aber wie die meisten Menschen zog man es auch hier vor, mit denen zurechtzukommen, die man kannte, statt am Ende schlimmer dran zu sein, wenn jemand Neues auftauchte. Ein Besen, der gründlicher kehrte. Ein Inspector, der zu oft kam.

Nell war zu erfahren, um den Druck an der falschen Stelle zu erhöhen.

Sie stellte fest, dass Mr Elezi immer noch nicht besser Englisch sprach, vermutlich, weil er sich im Gefängnis an seine Landsleute gehalten hatte. Viel anderes blieb ihm ja auch nicht übrig. Gerade Wandsworth war nicht bekannt dafür, verfeindete Gruppen in guten Kontakt zu bringen.

Inzwischen sprach Leana Elezi fließend und mit kaum merklichem Akzent, da auf ihr die Alltagsgeschäfte lasteten. Ihre Schwester sprach fließend und akzentfrei Englisch, weil sie seit Jahren die Hausaufgaben aller Kinder der Familie betreute und die Schulkontakte regelte. Die bedienende Cousine würde bald ebenfalls sehr gut Englisch sprechen.

Nur die Männer hielten es nicht für nötig.

Nun, es war auch nicht wirklich nötig. Sie saßen beieinander, spielten Schach, unterhielten sich, einige wenige wurden straffällig, die anderen nicht ... aber in der Sippe waren sie so oder so aufgehoben und überließen es den Frauen, alles zu organisieren.

Aber wenn dann ein Chief Inspector auf der Schwelle erschien, dann war es die Aufgabe des Bruders des Ehemanns in seiner Abwesenheit mit der Polizei zu sprechen.

„Alle wohlauf, Chief Inspector. Wie sind Sie?“

„Mir geht es gut“, erwiderte Nell, nahm einen Schluck von dem alkoholfreien Bier und bedankte sich, als sie einen Teller Sarma hingestellt bekam: butterzart gedünstete Kohlrouladen mit würziger Hackfleischfüllung in einer leckeren Soße und bestreut mit gerösteten Semmelbröseln. Nach den ersten Bissen, die sie schweigend aß, um die gute Küche nicht mit Geschwätz zu beleidigen, fragte sie: „Gibt es Neues in der Community?“

Daraufhin erzählte Mr Elezi ihr ausführlich von mehreren Geburten, einer Hochzeit, zwei Sterbefällen und einer Geschäftseröffnung. Nell aß, nickte zustimmend, gab ab und zu einem betroffenen Laut von sich, wenn von Todesfällen gesprochen wurde, lächelte, als sie von der Hochzeit erfuhr, und fragte schließlich, nachdem sie den Teller weggeschoben und das Essen gelobt hatte: „Mit wem kann ich über Leute sprechen, die nicht auf legalem Wege eingereist sind? In den letzten Tagen ...“

„Nicht legal?“, fragte Mr Elezi mit Empörung in der Stimme. „Sie meinen, Menschen kommen ohne Papiere? Und wir kennen sie?“

„Wir alle kennen viele Leute. Das bedeutet nicht, dass wir damit zu tun haben.“

Mr Elezi dachte über diesen Satz nach und sagte dann der Cousine, sie solle Milchkuchen bringen und Kaffee und das ein bisschen schneller als sonntags.

„Mr Elezi, ich bin schon satt ...“

„Niemand ist satt nach so wenig Sarma. Eine Schande, dass wir so wenig gegeben haben! Sie müssen Kuchen essen. Die Frau von meinem Bruder macht beste Kuchen.“

„Das ist sehr lieb“, erwiderte Nell matt, die wusste, dass sie keine Wahl hatte, als den Kuchen zu essen, egal, wie groß das Stück war. Von der Polizei zu sein, war das eine – nicht aufzuessen, wenn man bekocht wurde, das war etwas anderes. Das ging überhaupt nicht.

Und natürlich war das Stück viereckig, groß, drei Finger hoch und üppig.

Nun galt es also, dieses Riesending zu bewältigen und dabei bohrende Fragen mit dem nötigen ernsten Unterton zu stellen.

„Wer wäre bereit, mit mir über seine Reise nach England zu sprechen?“

„Reise?“, fragte Mr Elezi. „Mein Cousin ist gekommen. Über Heathrow, letzte Woche ...“

„Nein, nein, ich meine nicht mit dem Flugzeug, sondern vielleicht ... per Boot. Oder mit dem Lastwagen.“

„Nicht schön, so zu fahren“, erwiderte Mr Elezi vorwurfsvoll.

„Ja, absolut nicht schön. Und noch weniger schön, wenn dann jemand tot ist.“

Mr Elezi bekam große Augen.

„Wer ist tot?“

„Tja, das möchten wir gerne wissen. Und die Leute, die mit ihm kamen, wissen, dass er ermordet wurde.“

„Das ist ja schrecklich!“

Nell nickte und kämpfte mit dem Kuchen.

„Es ist schrecklich. Und niemand wird es mögen, wenn ich hier jeden Stein umdrehen muss, um Zeugen zu finden. Es wäre gut, jemand würde zu mir kommen und mit mir darüber reden.“

„Steine umdrehen?“

„Ja, Mr Elezi. Steine umdrehen und druntergucken. Unter jeden. Ich mache das nicht gerne. Aber Mord ist kein Spaß.“

„Vielleicht ... ein Unfall“, gab Mr Elezi zu bedenken.

„Vielleicht. Aber ohne Zeugen muss ich einen Mord ermitteln. Und das bedeutet: Hausdurchsuchungen. Vorladungen. Probleme.“

„Die Polizei soll nicht Bürger erpressen, oder?“

Nell sah Mr Elezi in die Augen.

„Was ich tue, muss ich tun. Ich erpresse niemanden. Ich vertrete das Gesetz. Und ich suche nicht in den Krümeln. Ich muss nicht alles wissen. Aber bei Mord gibt es keinen Spielraum. Sie wissen das. Daher ist das mein Angebot: Jemand kommt und macht eine Aussage. Wenn ich keine Aussage habe, dann muss ich von Haus zu Haus gehen, jeden überprüfen, alle Papiere ansehen, dann finde ich Männer, die noch einen offenen Haftbefehl haben, der zur Vollstreckung ansteht, ... Das ist viel Arbeit und kostet viel Zeit. Und für Sie und alle anderen Familien ist es unangenehm.“

„Chief Inspector, Sie reden, als ob wir etwas wissen. Wir wollen keinen Mord. Wir arbeiten anständig. Sie sehen es. Meine Schwägerin macht gutes Essen, arbeitet hart ...“

„Ja, sie macht sehr, sehr gutes Essen und sie arbeitet hart. Aber das gilt nicht für jeden. Und damit Ihre Schwägerin ungestört weiter hart arbeiten kann, wäre es gut, wenn jemand kommt und mir von einer Einreise nach England erzählt. Und jetzt hätte ich gerne die Rechnung.“

Mr Elezi versuchte mehrmals, sie zu diesem Mittagessen einzuladen, doch da blieb Nell unerbittlich. Als sie dann das Restaurant verließ, spürte sie förmlich die Unruhe, die ihr Besuch ausgelöst hatte.

Gut, denn jetzt würde diskutiert werden, Vor- und Nachteile abgewogen, Raki getrunken, Kaffee getrunken, geraucht und wieder diskutiert werden. Und dann würde man irgendwen aussuchen, um eine erste offizielle Fassung zu erzählen.

Jemand, den sie nicht einfach festsetzen konnte.

Vermutlich jemand Minderjährigen.

Und dann würde die eigentliche Arbeit beginnen.


In Freds Büro

Freds Kollege Steven stellte Becher auf den Tisch und schob Nell die Thermoskanne zu.

„Wohl bekomm’s! Unser extra starker Bürotee.“

Nell goss erst Candice, dann sich selbst ein, schnupperte und beide wechselten einen schnellen Blick. Was ein starker Tee war, darüber konnte man offenbar geteilter Meinung sein. Ganz wie Norman es zu tun pflegte, gab sie ein paar Tropfen Milch in die Tasse, ehe sie trank.

„So, ich war bei Leuten, die nun eine Aussage vorbereiten. Ich rechne damit, heute oder spätestens morgen einen Zeugen bei mir im Büro zu sehen.“

„Klingt geheimnisvoll“, sagte Fred und ließ aus dem Kännchen einen Schwall Milch in seine Tasse schwappen. „Was für Leute?“

„Leute, die in der Gemeinschaft der hier lebenden Albaner die entsprechenden Beziehungen haben.“

„Verstehe. Und was für eine Zeugenaussage erwartest du? Es wird ja wohl keiner kommen und den Mord gestehen.“ Er grinste. „Und es wird auch keiner zugeben, illegal eingereist zu sein.“

„Nun, vielleicht doch“, erwiderte Nell. „Aber das müssen wir abwarten. Im Augenblick ersparen uns die guten Beziehungen meines Kontakts, hier in Maidstone von Tür zu Tür zu gehen und alle einzeln zu befragen.“

„Das heißt, die können sich absprechen und sich gegenseitig Alibis geben. Wie raffiniert!“

Candice, die ihre Tasse gar nicht erst angerührt hatte, sagte: „Die haben doch längst Absprachen getroffen. Wenn bei illegaler Einwanderung jemand zu Tode kommt, warten diese Leute ja nicht, bis wir sie aufsuchen, ehe sie an Aussagen und Alibis feilen.“

„Verstehe“, behauptete Fred. „Aber vielleicht sind wir da bisher auf einer ganz falschen Spur. Möglicherweise geht es gar nicht um Albaner und illegale Zuwanderung.“

„Möglich. Was hast du denn in Erfahrung gebracht?“, erkundigte sich Nell.

Fred reckte das Kinn vor.

„Ich habe mir die Zeugen vorgenommen, die schon bei der Auffindung vernommen wurden. Und was habe ich herausgefunden? Die beiden kennen sich! Sie trafen sich angeblich zufällig! Und der Kerl, ein Mann namens Peverell, gibt vor, ein Magier zu sein. Mit zusätzlichem Decknamen ... oder, wie er sagt, Künstlernamen. Er konnte keinen plausiblen Grund nennen, weshalb er überhaupt auf diesem Friedhof herumlief. Er konnte nicht erklären, weshalb er diese Ms Kendall dort traf. Und ich wette einen Zehner, dass er etwas zu verbergen hat! Er wollte um keinen Preis, dass ich seine Wohnung betrete ...“ Irritiert hielt Fred inne, als er sah, dass Nell die Lippen aufeinanderpresste. „Was ist?“, fragte er ärgerlich. „Nimmst du das Ganze hier nicht ernst? Oder wie soll ich deinen Gesichtsausdruck deuten?“

Nell nahm schnell einen Schluck Tee und bemühte sich, ihre Miene zu beherrschen.

„Ich nehme es absolut ernst“, sagte sie dann und musste sich trotzdem erheblich anstrengen, um nicht mit einem Lachen herauszuplatzen. Zu Candice hinüberzusehen, wagte sie nicht. „Nur kenne ich Mr Peverell und Ms Kendall ebenfalls und ich versichere dir ...“

„Wie, du kennst sie? Beide?“, fragte Fred und Steven wirkte ebenfalls überrascht.

„Ja, ich kenne beide. Ms Kendall serviert in der Teestube, in der wir manchmal frühstücken ...“

„Was dieser Peverell auch tut. Verstehe“, knurrte Fred. Er stand auf. „Ich werde jetzt bei unserem Vorgesetzten vorbeischauen und ihn fragen, wie sinnvoll es ist, dass er dich in diesen Fall involviert hat!“

„Freddie ...“, versuchte ihn Nell noch zu bremsen.

Doch der war schon aus seinem Büro gestürmt und sie hörten ihn eilig den Gang hinunterlaufen.

Candice sah zu Steven.

„Könnte es sein, dass dein Kollege in letzter Zeit ein klein wenig gereizt ist?“

„Frag nicht“, erwiderte Steven. „Aber ganz ehrlich: Wenn ihr wichtige Zeugen privat kennt, dann solltet ihr vielleicht wirklich nicht ausgerechnet an diesem Fall mitarbeiten.“


Stille und Blut

Norman wusste, dass er bei Chief Inspector Clarke einen sinistren Eindruck hinterlassen hatte, doch war es ihm egal.

Ihn beschäftigte immer noch Devin.

Nachdem er ihn mit so viel Mühe zurückgeholt hatte, erwartete Norman nicht unbedingt Dankbarkeit, aber doch keine solch finstere Laune.

Als er jetzt von seinem erzwungenen Einkaufsausflug heimkam, war es still. Stille bedeutete selten etwas Gutes.

Norman ging duschen, zog sich ein lockeres Hemd und eine bequeme Hose an und ging ins Wohnzimmer.

Kaum hatte er es betreten, begann tiefrot Blut von der Decke über die hintere Wand zu rinnen.

Er betrachtete das einige Augenblicke.

„Herrjeh“, sagte er dann.

Im nächsten Moment sah es aus, als würde ein breiter, harter Pinsel das Blut über die Wand verteilen. Der Splattereffekt war eindrucksvoll.

„Devin“, sagte Norman weich.

Daraufhin schrieb es in kohleschwarzen, verschmierten Buchstaben: Devin, Devin, Devin! Als würde er Norman verhöhnen.

„Wollen wir nicht lieber reden?“, erkundigte sich Norman.

Es dauerte bestenfalls Bruchteile von Sekunden, da flog ihm schon alles um die Ohren, was friedlich im Wohnzimmer gestanden oder gehangen hatte.

Er sah noch den Fernseher nach vorne kippen, da traf ihn etwas am Hinterkopf und er lag plötzlich auf den Knien. Schatten tanzten.

Er merkte, dass er dabei war, ohnmächtig zu werden, und presste mit aller Kraft den Daumennagel seitlich gegen den Nagel des kleinen Fingers, um den Kreislauf wieder hochzubringen.

Das führte immerhin dazu, dass er nicht ganz umsank.

Devin zerlegte inzwischen genüsslich die komplette Einrichtung. Norman zog die angewinkelten Arme vors Gesicht, damit ihn die Splitter nicht trafen, in die seine Kommode gerade zerhäckselt wurde.

„Siste!“, brüllte Norman. „Hör sofort auf!“

Devin gehorchte erstaunlich schnell. Wieder war es still, so wie vor seinem Ausbruch. Staub waberte in der Luft. Es roch nach frisch gehobeltem Holz und süßlich nach Blut.

Auf der Wand zog Devin einen schiefen Kreis als Gesicht, malte einen weit offenen Mund, durchgekreuzte Augen, und Norman begriff nach einem Moment, dass die schwarzen Striche, die von dort ausgingen, Tränen waren.

„Es ist doch gut“, sagte er.

Dann drückte er sich hoch und stand inmitten der Dinge, die keine mehr waren. Nur sein orangerotes Sofakissen war wie durch ein Wunder unversehrt. Alles andere würde er zusammenkehren und wegwerfen müssen.

Er ging zu der zusammengebrochenen Kommode, stemmte die schrägstehende Tür weiter auf, fischte nach einer Kerze in Goldrosé, ging in die Küche, um Streichhölzer zu holen, und entzündete den Docht.

Devin erschien wie immer ohne die leiseste Verzögerung.

Doch Norman erschrak über sein Aussehen. Er hatte eindeutig verquollene und verheulte Augen, das Haar stand wirr um seinen Kopf und das Shirt war ebenso blutverschmiert wie die Jeans und die bloßen Füße.

„Was um Himmels Willen ...“

„Sprich nicht vom Himmel!“, kreischte Devin, packte ihn und schüttelte ihn mit aller Macht. Da er als Poltergeist über mehr als nur durchschnittliche Kräfte verfügte, wurde es Norman mit seiner Wunde am Hinterkopf sofort übel und er bremste Devin mit einem zweiten, scharfen: „Siste!“ Devin ließ ihn los, Norman taumelte gegen die Wohnzimmerwand und konnte sich fangen. „Und jetzt reden wir!“, befahl er.

„Ich will nicht reden“, fauchte Devin und brach dann in Tränen aus.

„Du bist wieder hier“, erinnerte ihn Norman. „Alles ist gut.“

Es knackte überall in den ohnehin zerstörten Möbelstücken und Geräten.

„NICHTS IST GUT!“

„Doch. Im Augenblick ist es gut, du bist hier und du solltest ...“ Er hätte beinahe gesagt. „Ruhig atmen.“ Unsinnig bei einem Poltergeist. „Du solltest runterkommen.“

Devin sank unvermittelt vor ihm auf die Knie, seine Stirn berührte Normans Oberschenkel und er sagte in einem überraschend nüchternen Ton: „Ich weiß nicht, was ich dachte. Ich dachte wohl, wenn es fortgeht, wenn ich endlich wegkomme, dass dann da dieses vielbeschworene Licht wäre. Harfen, Lichterglanz und was weiß ich. Doch das war nicht das, was passiert ist.“ Er sah zu Norman auf. „Ich fiel. Du hast es gesehen. Es zog mich hinab und ich kämpfte ... und kämpfte ... und dort unten war ...“ Er schauderte. „...das Grauen.“ Er krampfte sich zusammen. „Wieso?“, fragte er und es wurde ein helles Schluchzen daraus. „Was habe ICH denn GETAN? Mich haben sie gequält und gemobbt und mit Füßen getreten und jetzt soll ICH dorthin? In DIE HÖLLE?“

Norman ließ sich in die Hocke sinken und fasste Devins Schulter.

„Hör mal ...“

Doch Devin weinte jetzt so bitterlich, dass Norman nicht zu ihm durchdrang. Also fasste er seine Hände, balancierte in der Hocke und wartete.

„Niemals mehr ... niemals ... gehe ich nochmal dorthin. In die Anderwelt“, flüsterte Devin schließlich nach langen Minuten.

Norman nickte.

„Ich jedenfalls werde dich nicht schicken“, versprach er.


Arian

„Chief Inspector“, sagte Wachtmeister Waters, die Hand an der Hosennaht wie beim Militär. „Da ist ein Junge, der Sie sprechen will. Aber der kann gar kein Englisch. Keine Ahnung, was das für einer ist.“

„Oh, setzen Sie ihn bitte in Zimmer 2 und stellen Sie ihm Wasser und Kekse hin. – Candice, schau du bitte, dass wir so schnell wie möglich einen Übersetzer für Albanisch herbekommen!“

„Sicher, dass es jemand ist, den die Elezis schicken?“

„Ziemlich“, erwiderte Nell. Sie stand auf und nahm Block und Stift mit, ging zu Zimmer 2 und dort stand etwas unbeholfen und geduckt ein schlanker Junge, der genauso gut vierzehn wie achtzehn sein konnte.

„Hallo“, sagte sie. „Ich bin Chief Inspector Smith.“

Er nickte.

„Smith“, bestätigte er. „Ich ... bin Arian.“

Das kam abgehackt und Nell war nicht verwundert, dass sie darüber hinaus kein englisches Wort von ihm hörte. Also bot sie ihm Wasser und Kekse an, als der Wachtmeister das Tablett brachte. Und der Junge aß. Er aß mit Appetit.

Sie fragte ihn: „Bist du aus Albanien? Albaner?“

Er überlegte und nickte dann, um anschließend sehr viel zu reden, aber eben nicht auf Englisch.

Überraschend schnell kam Candice aber dann mit Mr Kokollari, dem Übersetzer, der irgendetwas Harsches zu dem Jungen sagte und sich setzte, nachdem er Nell höflich begrüßt hatte.

Nell fragte also erst einmal das Alter ab, den Namen, den Geburtsort ...

Doch mehr als seinen Vornamen und das Alter – angeblich siebzehn – sagte er nicht. Natürlich nicht. Er wollte ja nicht identifiziert und dann zurückgeschickt werden.

„Warum bist du hier?“, fragte Nell.

Der Übersetzer wechselte einige Sätze mit ihm und erklärte dann: „Er hat gehört, Sie suchen einen Mörder. Er hat gehört, Sie suchen Zeugen, die mit dem Mann zusammen waren. Deshalb ist er gekommen, um die Behörden zu unterstützen.“

„Das ist sehr gut und richtig“, lobte Nell. „Am besten erzählt er alles, woran er sich erinnern kann. Wo war er mit dem Mann zusammen? Was geschah? Hat er gesehen, wie der Mann umkam?“

Candice saß inzwischen am Laptop und gab alles so schnell ein, dass es Nell wieder einmal beeindruckte.

„Er sagt, er kam erst mit einem Lastwagen, dann fuhr der Lastwagen auf ein Schiff. Es war sehr eng und auf dem Schiff kamen noch mehrere Männer dazu. Es wurde immer enger. Er konnte vorher auch nur stehen, aber jetzt war es so, dass er dachte, er bekommt keine Luft. Die neuen Männer drängten ihn zur Seite und er kam gegen die Metallwand. Er sagt, er wurde ohnmächtig. Jemand zog ihn hoch. Seine Rippen taten weh. Jemand hatte eine leere Flasche Alkohol und hielt sie ihm unter die Nase. Der Geruch half ein bisschen.“

Nell nickte und fragte, wo er losgefahren sei.

„In Albanien“, sagte der Übersetzer.

„Wo in Albanien?“

„In Tirana.“

„Kommt er auch aus Tirana oder ging da nur die Reise los?“

Das führte zu einer längeren Debatte.

„Er kommt aus einem Dorf bei Tirana. Er sagt Fshat. Aber das heißt eben Dorf. Irgendein Dorf.“

„Gut.“ Nell fragte nach dem Datum der Abreise, wie der Lastwagen ausgesehen hatte, wie viele sie gewesen waren ...

Es war die übliche, unerfreuliche Geschichte. Eine lange Fahrt, zu viele Menschen auf zu engem Raum. Allerdings war Arian nach eigener Aussage nicht mit einem kleinen Boot oder einer Yacht über den Ärmelkanal gekommen, sondern mit einem Frachtschiff. Er wusste nicht, was es geladen hatte, nur dass die Maschinen laut gewesen waren und es so gewackelt hätte, dass er sich habe erbrechen müssen. Das habe die anderen Männer sehr wütend gemacht, auch wenn gar nicht viel herausgekommen sei. Schließlich habe er fünf Tage nichts gegessen und zwei Tage nichts getrunken.

Auf die Frage, wo er jetzt lebe, sagte er: „Auf der Straße.“ Das stimmte definitiv nicht. Anders als der Tote war er sauber gewaschen, ordentlich, wenn auch einfach gekleidet und Fingernägel und Haare bewiesen, dass er nicht nur mal schnell den Kopf unter den Wasserhahn in einer Bahnhofstoilette gehalten hatte.

Nell überging Details an dieser Stelle, denn jetzt musste sie erst einmal mehr über den Mord herausfinden.

„Wir sind gelaufen. Es war dunkel. Wir waren auf einer Straße. Wir waren alle zusammen. Der Mann, der uns gebracht hat, hat gesagt, wir sollen zusammen bleiben bis zu einer Stadt. Das ist diese Stadt hier.“

Der Übersetzer sagte das so tonlos, als sei er ein Automat.

„Und dann?“

„Der Mann mit der Alkoholflasche hatte Streit mit zwei Männern. Zwei, die auf dem Schiff dazukamen. Ich dachte, sie schreien nur, aber dann haben sie sich gestoßen und geschubst. Andere sind dazwischengegangen.“

„Worum ging es bei dem Streit?“, fragte Nell.

„Um eine Kette. Er hatte eine gute Kette. Gutes Gold. Die Männer hatten in Frankreich alles Geld für die Fahrt bezahlt. Sie wollten, dass er die Kette verkauft und das Geld teilt.“

Nell nickte, obwohl ab hier möglicherweise gelogen wurde. Spätestens ab hier. Allerdings hatte das Mordopfer mit Sicherheit eine breite Kette getragen und sie war ihm abgenommen worden. Insofern passte es.

„Es war eine Mauer da und Bäume. Sie waren zwischen den Bäumen und ich bin auf der Straße gelaufen, weil ich Angst hatte. Dann wurden sie sehr laut und es gab einen ... Schlag.“ Arian schlug mit der Faust auf seine Handfläche. „Dann war es leise. Da war ein Tor aus Eisen und sie haben es aufgemacht und ich habe gesehen, wie sie den Mann durch das Tor geschleift haben. Unser Führer hat gesagt, ich soll weitergehen. Ich soll mit den anderen weitergehen, bis zum Ende der Mauer. Er war sehr wütend, aber ich glaube, er hatte auch Angst. Er kam dann nach einer Zeit mit den zwei Männern. Aber der Mann mit der Kette war nicht mehr da.“

Candice tippte diesen dramatischen Bericht schnell und flüssig ein und wechselte nur ein einziges Mal einen Blick mit Nell.

Sie kannten solche Vorfälle und bisher passte alles zusammen.

Nell fragte einiges nach, erkundigte sich dann nach Papieren, die der Junge natürlich nicht hatte, und fragte, wie er auf die Idee gekommen sei, nach England zu kommen.

Als der Übersetzer das weitergab, lächelte Arian plötzlich, wurde lebhafter und sagte sehr klar: „Tiktok!“

„Tiktok?“, fragte Nell.

Arian tat, als würde er tanzen, lachte und redete dann viel und schnell, bis der Übersetzer ihm das Wort abschnitt und übersetzte.

„Er sagt, er hat Videos auf dieser Plattform gesehen. Tiktok. Da gibt es wohl Musik und alles Mögliche, aber auch Berichte von hier. Männer erklären, wie man nach England kommt, was man sagen soll, wie man sich verhalten soll.“

„Ich verstehe. Wir geben ihm nun eine Pause und dann erklärt ihm jemand das Asylverfahren und geht mit ihm die Papiere durch, die ausgefüllt werden müssen.“

Der Übersetzer nickte gemessen.

„Ich trinke einen Kaffee um die Ecke und bin in einer halben Stunde wieder da. Arian hat versprochen, dass er nicht wegläuft und dass er Ihnen alle Fragen beantworten wird. Auch wenn Sie später noch etwas wissen wollen.“

Nell bedankte sich und Arian fragte den Übersetzer nach einer Toilette. Nell wartete, bis der Junge wieder herauskam, damit er nicht verlorenging. Und zu ihrer Überraschung wollte er ihr etwas erzählen.

Sie sagte: „Wir müssen auf Mr Kokollari warten.“

Der Junge schüttelte den Kopf. Mehrfach und nachdrücklich. Dann zog er ein Handy aus der hinteren Hosentasche und sprach etwas hinein.

Und das Handy übersetzte: „Nicht Mr Kokollari. Niemand. Keiner. Bitte. Ich rede mit Ihnen. Aber niemand. Niemand. Verstehen Sie?“

Nell nickte.

Das war einerseits eine enorme Chance.

Andererseits konnte sie nichts von dem verwerten, was er ihr so mitteilte.

Sie wollte ihn in Raum 2 zurückbringen, überlegte es sich dann aber anders und ging mit ihm einen Stock höher, ließ sich bei ihrem Vorgesetzten melden und bat die Kollegin im Vorzimmer, so schnell wir nur irgend möglich einen anderen Übersetzer aufzutreiben, möglichst einen, der Kokollari nicht kannte.

Wobei das vermutlich zu viel verlangt war.

In solchen Communities kannte eben jeder jeden.

Aber Nell hatte nicht vor, sich die Chance entgehen zu lassen, die sich ihr da bot.

Sie führte Arian in ein anderes Besprechungszimmer und holte die Kekse, die Candice für sich selbst gekauft hatte.

„Hier“, sagte sie.

Und der Junge lächelte und bediente sich aus der Keramikschale.


Knackpunkt

Candice arbeitete jetzt seit knapp elf Monaten mit Nell zusammen und wurde nicht müde, Nells Zähigkeit und Entschlossenheit zu bewundern.

Und ihren Mut, wenn es darum ging, Vorgesetzten unbequeme Dinge zu sagen.

Daher wunderte sie sich, dass Nell nicht gleich zum Telefon gegriffen hatte, als Fred Clarke aus dem Büro gestürmt war. Normalerweise hätte sie Fred so links überholt und der Chef hätte ihre Meinung gehört, noch ehe Fred überhaupt das Vorzimmer erreichte.

Warum hatte sie dieses Mal darauf verzichtet?

War sie eben doch urlaubsreif? Oder schonte sie Fred, weil sie früher mit ihm zusammengearbeitet hatte?

Das schien unwahrscheinlich. Nell kannte in dienstlichen Zusammenhängen keine Begünstigungen und Bevorzugungen. Ein Fall war ein Fall und er wurde bestmöglich gelöst.

Gab es also eine strategische Überlegung, die Candice nicht begriff?

Sie zerbrach sich darüber den Kopf, als Waters hereinkam, den Aktenwagen vor sich und die Mütze weit in den Nacken geschoben.

„Dicke Luft da oben, wie?“, fragte er.

Candice zuckte lächelnd die Achseln. In ihrer Position konnte sie nicht ausdrücklich zustimmen.

„Was ist denn mit unserem Kegelfreitag?“, fragte sie. „Noch alles, wie geplant?“

Waters nickte eifrig.

„Alles wie geplant, alles wie geplant. Sogar meine Frau wird mitkommen, die sonst immer behauptet, sie hätte zu viel zu bügeln.“ Er sah an sich herunter. „Wegen der Uniform und so weiter.“

„Das freut mich.“ Candice nahm die Akten vom Aktenwagen und legte sie neben ihren PC. „Haben Sie schon gehört, dass Lisa Taunton bald für eine Weile nicht da sein wird?“

„Ja, das haben wir alle gehört. Schwanger. Hoffentlich klappt es diesmal. Wir gönnen es ihr alle, dass dieses Elend mal ein Ende hat, nicht wahr?“

Daraufhin unterhielten sie sich über Fehlgeburten und schwierige Schwangerschaften, bis Nell kam und sich Waters hastig verabschiedete.

„Uh, dieser Tabakgeruch“, klagte Nell und riss das Fenster auf. „Es wäre für seine Gesundheit ganz gewiss gut, wenn er mit dem Rauchen aufhören würde.“

„Ja, ich weiß nicht, weshalb er so viel raucht. Der Stress auf der Arbeit kann es eigentlich nicht sein. Wenn wir kegeln sind, zähle ich mal, was er so wegschmaucht. Was ist inzwischen aus unserem jungen Freund Arian geworden?“

„Nichts bisher, weil der Übersetzer eigens von weiter her anreisen muss. Ich habe also mithilfe der Übersetzungsfunktion des Handys mit Arian vereinbart, dass er jetzt erstmal das Gespräch mit dem Sozialarbeiter durchläuft, bei dem Mr Kokollari übersetzt, so als sei alles in bester Ordnung. Dann bittet er nochmal, auf Toilette gehen zu dürfen und dann holen wir ihn wieder ins Besprechungszimmer oben. Dann müsste der Übersetzer da sein.“

Candice grinste.

„Das ist wunderbar dramatisch und geheimnisvoll. Was glaubst du, will er uns sagen, was Kokollari nicht hören darf?“

„Wenn wir Glück haben, eine ganze Menge. Dinge, die den Elezis Probleme bereiten könnten. Oder Freunden der Elezis. Nur müssen wir den Jungen dann auch noch in ein Zeugenschutzprogramm hieven. Oder er soll uns auf eine falsche Spur locken und sie haben das theaterreif inszeniert, damit wir darauf hereinfallen. Auch das wäre möglich.“ Nell schloss das Fenster wieder. „Und wir haben für das alles von oben Rückendeckung bekommen.“

Candice sah überrascht von ihrem Bildschirm auf.

„Wie denn das, nachdem du dem lieben Freddie erlaubt hast, hinzulaufen und sich bitterlich über dich zu beklagen?“

Nell lächelte unter sich.

„Tja. Der Chief schätzt solche Klagen nicht. Er hat befohlen, uns an dem Fall zu beteiligen und dass Fred jetzt kam, und versucht hat, uns wieder in den Urlaub schicken zu lassen, das fand der Chief ... anmaßend. Es wirkt, als würde er nicht wissen, was er tut.“

„Manchmal bist du gefährlich“, sagte Candice anerkennend. „Ich hoffe, Fred Clarke ist sich dessen bewusst.“

Jetzt lachte Nell.

„Er vergisst es manchmal. Und jetzt lass uns kurz eine Pause machen, ehe der Übersetzer eintrifft! Ich muss ein paar Schritte laufen, frische Luft atmen und nachdenken. Denn irgendetwas sagt mir, dass uns die Aussage des Jungen eine Menge Arbeit machen wird.“


Überraschend

Norman war es gelungen, Devin so weit zu beruhigen, dass er die Kerze löschen konnte.

Jetzt stand er inmitten der Trümmer, aus denen sein Wohnzimmer inzwischen bestand. Einen Fernseher brauchte er eigentlich gar nicht. Aber die Kommode für die Kerzen war unverzichtbar. Er würde eine neue kaufen müssen ...

Es klingelte.

Oh, je, hoffentlich nicht nochmal der Chief Inspector! Jetzt konnte er ihn noch weniger hereinlassen als vor Devins gewalttätigem Ausbruch.

Norman spähte durch den Türspion.

Oh, das war definitiv eine Überraschung.

Er öffnete.

„Was kann ich denn für Sie tun?“

Ms Kendall schien ein kleines bisschen verlegen.

„Ich habe nachgedacht“, erklärte sie. „Und ich würde Sie gerne etwas fragen. Darf ich hereinkommen?“

Norman nickte und machte eine einladende Geste.

„Sie werden es nur nicht sehr anheimelnd finden, fürchte ich. Devin hatte einen kleinen ... Zusammenbruch.“

Ms Kendall übertrat die Schwelle.

An der Wohnzimmertür blieb sie stehen und betrachtete das Chaos.

„Es scheint eher, als hätten Ihre Möbel den Zusammenbruch erlitten, den Sie gerade erwähnten.“

„Ja, das hing zusammen. Vielleicht sollten wir uns in die Küche zurückziehen. Mögen Sie einen Tee? Er ist nicht so gut wie in der Teestube ...“

„Ich bin sicher, er wird gut genug sein.“

Also bot er Ms Kendall einen Platz an seinem Küchentisch an, machte Tee und entschuldigte sich, weil er weder Kuchen noch Kekse im Haus hatte.

„Deswegen bin ich ja nicht hier.“

„Sondern?“

Sie sah zu dem Regal mit kleinen Fläschchen und dem dicken Bündel Salbei, das vor dem Fenster hing.

„Wissen Sie, Sie haben das alles wieder an die Oberfläche gebracht, woran ich mich Jahre lang nicht einmal mehr erinnert hatte. Den Duft in dem kleinen Häuschen, das meine Großmutter bewohnte. Die spannenden Dinge, die sie köchelte und die geheimnisvollen Säckchen, die sie genäht hat. Sie waren immer blau oder rot gemustert und sie kaufte den Stoff bei Ms Riley, die ihren Laden dort hatte, wo jetzt das Geschäft für Esoterikbedarf ist.“

Norman nickte, unsicher, wohin diese Einleitung führen sollte.

„Möchten Sie Kontakt zu Ihrer Großmutter aufnehmen? Ich bin sicher, dass sie nicht zu jenen gehört, die noch in der Zwischenwelt weilen, von wo ich sie rufen könnte ...“

Ms Kendall schüttelte nachdrücklich den Kopf.

„Möge Sie in Frieden ruhen! Es fiele mir nicht ein, sie zu belästigen. Aber ich dachte mir ...“ Ihre Finger krampften sich um die Griffe ihrer Handtasche. „Dass Sie vielleicht ...“

„Ja?“, ermunterte er sie.

„Nun ja, dass Sie vielleicht häufiger jemanden brauchen könnten, der Ihnen assistiert. Diese Friedhofsmitarbeiter waren ja sehr lästig, das haben Sie dann ja auch noch mitbekommen. Beinahe hätte der eine wirklich die Polizei gerufen. Und ich habe überlegt, dass dann besser jemand da wäre ...“

Norman starrte sie an.

„Sie? Mir assistieren?“

„Ja, ich weiß, das klingt verrückt, wenn nicht nach einer enormen Überschätzung meiner Möglichkeiten ...“

„Ms Kendall“, sagte Norman ernst. „Sie sind ein Goldschatz! Und ich hätte ganz gewiss nicht erwartet, dass Sie von sich aus auf mich zukommen. Ich hatte zugegebenermaßen selbst darüber nachgedacht, aber mehr ... wie man eben denkt, wie praktisch das eine oder andere wäre ... Kurzum: Von Herzen gerne!“

Ms Kendall verschluckte sich beinahe am Tee.

„Wirklich? Sie würden mich helfen lassen?“

„Ja, würde ich und werde ich“, erwiderte Norman. „Unter einer Bedingung und da lasse ich nicht mit mir reden ...“

„Und die wäre?“, fragte Ms Kendall gefasst.

„Nun, genau genommen sind es zwei: Erstens werden Sie das nicht umsonst tun. Das gibt nur magische Verwicklungen. Ich würde Ihnen zahlen, was branchenüblich ist. Als Honorar. Und zweitens: Devin muss einverstanden sein. Sonst wird das ganze für alle Beteiligten sehr, sehr schwierig werden.“

Wie als Antwort ratterte es ganz leise in den Küchenschubladen.

„Warten Sie“, sagte Norman. „Wir beziehen ihn lieber direkt ein.“

Er ging die Kerze in Goldrosé holen, zündete sie an und ein verquollen wirkender Devin erschien vor ihm. Dann drehte sich Devin jedoch auch schon überraschend zu Ms Kendall um, zerrte sie vom Stuhl hoch und warf sich ihr förmlich in die Arme, um dann fast sofort in Tränen auszubrechen.

„Nun, nun“, sagte sie und klopfte sacht seinen Rücken. „Ich bin sicher, es ist alles nicht so schlimm, wie es gerade aussieht.“

Devin ließ seine Stirn auf ihre Schulter sinken und murmelte alles Mögliche, das mit Feuer und tiefem Wasser, mit Angst und Panik zu tun hatte.

„Also, ich glaube“, sagte Norman, „... ich mache jetzt dann doch irgendetwas Süßes.“


Die Aussage

Der Dolmetscher war aus Oxford angereist und wirkte müde und lustlos. Er hatte eine etwas professorale Aura, die Arian zu beeindrucken schien. Kekse und Wasser lehnte er ab.

„Lassen Sie uns doch beginnen! Ich muss die Strecke heute Abend auch wieder zurückfahren.“

„Gut, danke, dass Sie den weiten Weg auf sich genommen haben.“

Nell stellte ihm trotzdem ein Glas und eine Flasche Wasser hin.

Draußen war der Gang bereits dunkel, die Angestellten und Beamten mit Bürozeiten hatten das Präsidium verlassen, und es wirkte, als sei es schon tief in der Nacht.

Candice saß mit ihrem Laptop dem Dolmetscher gegenüber, damit ihr kein Wort entging. Nell achtete mehr auf den Jungen, seine Mimik, wie er dasaß ... diese Arbeitsteilung war längst bewährt, und half, das Beste aus Zeugenvernehmungen zu machen, die mit Übersetzer stattfinden mussten.

Nach ersten Routinefragen, die sie nun noch einmal dokumentierten, fragte Nell: „Du willst uns etwas erzählen. Möchtest du vielleicht einfach so anfangen, wie es zu deiner Geschichte passt?“

Arian nickte, nachdem der Übersetzer ihm das wiederholt hatte.

Er runzelte die Stirn, sein Blick verschleierte sich.

Dann begann er zu reden. Schnell und ohne irgendwen am Tisch anzusehen.

Der Dolmetscher, der eben noch distanziert, ja gelangweilt gewirkt hatte, schob seine Lesebrille nach unten und glotzte Arian an. Dann schenkte er sich mit unsicherer Hand Wasser ein.

Zweimal versuchte er, den Jungen zu unterbrechen, doch der schien es überhaupt nicht wahrzunehmen. Schließlich sagte Nell ruhig: „Können Sie uns irgendwie an dem, was da gesagt wird, teilhaben lassen?“

Ihre Stimme ließ Arian innehalten. Seine Schultern sanken.

Er wirkte plötzlich ... leer.

Vielleicht, weil er sich das von der Seele geredet hatte.

Nur was?

Der Dolmetscher presste die Lippen aufeinander, blinzelte ein paar Mal und sagte dann in schönstem Oxford-Tonfall: „Also, dann werde ich einmal versuchen, Ihnen das ... geordnet wiederzugeben. Arian legt großen Wert darauf, dass Sie wissen, wie dringend er nach Hause zurück möchte. Er ist sich allerdings bewusst, dass es vielleicht zunächst nicht möglich sein wird.“

„Das werden wir wissen, wenn wir mehr Details seiner Aussage kennen.“

„Ja, das dachte ich mir. Arian ist mit einem kleinen Lastwagen von Schleusern bis nach Frankreich transportiert worden. Er hat mir geschildert, wie unbequem diese Fahrt war, dass sie nur alle zwölf Stunden oder noch seltener anhielten, und dass es nur das zu essen gab, was jeder dabeihatte. Er selbst hatte gar nichts mitgenommen und ein Mann namens Anes hat ihm zweimal ein Stück Brot mit Käse gegeben. Arian begann Zweifel an seiner Entscheidung zu entwickeln, Tirana Richtung England zu verlassen, doch hatte er keine Gelegenheit, wegzukommen, wie er sagt. Doch alles verschlimmerte sich, als der Lastwagen auf ein Frachtschiff gefahren wurde. Sie durften den Lastwagen nicht verlassen. Arian hat geschildert, wie Hunger und Durst zunahmen und die Gerüche unangenehm wurden. Genau genommen sagte er, es stank wie in einem Stall voller Tiere.“

Candice nickte automatisch, während ihre Finger über die Tastatur huschten.

Nell nickte Arian ernst zu, der nur aus den Augenwinkeln zu ihr hinschielte.

Der Übersetzer fuhr fort: „Arian berichtet, dass ein kleinerer Junge mit ihnen fuhr, der unbegleitet war, er sagt, er war höchstens zwölf und sollte zu einer Tante in England. Dieser Junge begann zu schreien und so viel Lärm zu machen, weil er ... einmal austreten musste, doch ließ man ihn nicht heraus. Es gab wohl einen Riegel, der außen lag. Dann wurde doch geöffnet, mehrere Männer sprangen heraus, es gab Unruhe, der Junge lief ins Dunkel. Arian selbst blieb beim Lastwagen, zusammen mit mehreren anderen. Er hörte Geschrei und eine Schlägerei. Dann brachten Männer vom Schiff diejenigen zurück, die vom Lastwagen fortgegangen waren, alle mussten wieder einsteigen und die Tür wurde verschlossen. Aber der Zwölfjährige war nicht dabei.“

Nell wechselte einen Blick mit Candice.

„So weit ist das klar. Ich werde dazu noch Fragen stellen, aber die Geschichte scheint noch nicht zu Ende.“

„So ist es“, bestätigte der Übersetzer. „Der Mann namens Anes erkundigte sich nach dem Jungen, bekam aber keine Antwort. Nachdem sie hier an der Küste an Land gefahren worden waren, mussten sie aussteigen und zu Fuß weiter. Auch hier erkundigte sich der Mann namens Anes nach dem Jungen. Der Schleuser sagte, das Kind sei zurückgeschickt worden, weil es zu jung für diese Fahrt wäre. Doch kam es darüber zum Streit. Es ging nicht, wie Arian es Ihnen wohl vorher erzählt hat, um eine Kette. Die Kette sei erst zur Sprache gekommen, als der Streit schon im Gange war. Mitten auf einer Straße kam es zu einem Handgemenge, an dem mehrere Männer beteiligt waren. Zwei von ihnen zerrten Anes in die Dunkelheit zwischen hohen Bäumen am Rande einer Mauer. Es gab einen Schlag. Wenige Augenblicke später zogen sie ihn hinter sich her. Arian sah nur, dass er sich nicht rührte. Dann wurde ein Tor in der Mauer geöffnet und der Mann nach drinnen geschleift. Danach sah er ihn nicht mehr und folgte der Gruppe bis nach Maidstone, wo er der Familie seines Großonkels übergeben wurde.“

Wieder nickte Nell.

„Und dann ...?“

„Drei Tage später kam jemand zu seinem Großonkel, dem er das alles nicht erzählt hatte. Ein Fremder sprach mit Arian, sagte ihm, es habe ein Problem gegeben, und er müsse bei der Polizei aussagen. Er sagte Arian, was er bei der Polizei angeben sollte und was nicht, und fuhr ihn hierher.“

Nell schenkte Arian ein anerkennendes Lächeln.

„Gut“, sagte sie. „Leider müssen wir nun noch viele Fragen stellen. Aber sagen Sie ihm bitte, dass er das Richtige tut und das wir ihn unterstützen werden. Sie sollten jetzt beide vielleicht etwas trinken, eine kurze Pause machen, und dann versuchen wir gemeinsam, Namen und Fakten aus dem Bericht herauszufiltern, mit denen wir die Tatbeteiligten und den Schleuser ausfindig machen können.“


Eine kurze Einführung in die dunkle Kunst

Sie liefen eine Weile schweigend nebeneinanderher, dann sagte Norman: „Ich wollte nicht ausgerechnet auf einem Friedhof beginnen, deswegen habe ich sie hier in den Cornwallis-Park gebeten, den ich auch sehr schön finde. Wenn man über dunkle Künste spricht, ist es immer gut, frische Luft um sich zu haben.“

„Ist die Nekromantie denn so dunkel?“, erkundigte sich Ms Kendall. „Immerhin haben Sie ja gerade erst jemanden davor gerettet, ein höchst unerfreuliches Schicksal zu erleiden.“

Norman machte eine unschlüssige Handbewegung.

„Die offizielle Haltung in magischen Kreisen geht dahin, dass Nekromantie immer und ausschließlich von schwarzen Zauberern ausgeübt wird. Und Hexen natürlich. Eventuell von ... hm, sehr dunkelgrauen. Daher bilden natürlich auch nur Schwarzmagier andere zu Nekromanten aus.“

„Das hätte ich nun wahrlich nicht gedacht.“

Norman ließ Ms Kendall ein wenig Zeit, das zu verarbeiten.

„Stört es Sie?“, fragte er schließlich.

Sie schüttelte den Kopf.

„Vielleicht klingt es dumm, Mr Nigh, aber ich kenne Sie ja nun ein wenig und kann mir nicht recht vorstellen, wie Sie dunkle und böse Dinge tun.“

Er grinste unwillkürlich.

„Oh, dunkle schon. Böse hoffentlich nicht. Aber damit Sie besser verstehen, was eine Assistenz bei mir bedeuten würde, dachte ich, ich gebe Ihnen eine kleine Einführung. Keine mehr oder weniger akademische, sondern geradeheraus und eher praktisch orientiert.“

„Nur zu!“

Norman räusperte sich in der kühlen Abendluft.

„Nun, kurz und knapp erklärt, sind Nekromanten magisch begabte Personen, die mit den Toten zu tun haben, aber auch mit Wesenheiten der anderen Seite. Und auch Menschen, die Geister für durchaus real halten, glauben nicht unbedingt an Dämonen und andere gefährliche Bewohner der Zwischenwelt. Ich weiß nicht, ob Ihre Großmutter jemals etwas dazu gesagt hat ...“

Ms Kendall lief in gleichmäßigem Tempo neben ihm her und schien nicht befremdet von dieser Nachfrage.

„Doch, doch, ich erinnere mich. Aber sie meinte, es sei viel wahrscheinlicher, aus Unachtsamkeit vor ein Auto zu laufen, als jemals einem Dämon zu begegnen.“

Norman lachte.

„Ich glaube, ich hätte Ihre Großmutter gemocht. Und sie hatte damit zweifellos recht. Nur arbeiten wir in einem Bereich, indem nun wiederum die Dämonen wahrscheinlicher sind. Es gibt auch zahlreiche andere Wesen und ich werde Ihnen vielleicht am besten eine schriftliche Aufzählung geben, damit Sie sich erst einmal einen Überblick verschaffen können. Aber für den Anfang geht es tatsächlich um die Toten selbst, unsere Klienten. Oder diejenigen, wegen denen uns Klienten aufsuchen.“

„Faszinierend, wie sachlich das bei Ihnen klingt, Mr Nigh.“

„Oh. Vielleicht sollte es das nicht. Ich beschäftige mich schon so lange mit dieser Kunst, dass ich zu wenig von ihren Gefahren vermittle.“

Er blieb stehen und Ms Kendall folgte seinem Beispiel. Eine Gruppe Jugendlicher zog an ihnen vorbei, lachend, schubsend und nur aneinander interessiert. Die Mütter mit den kleinen Kindern waren längst fort. Eigentlich war es keine passende Zeit für einen Spaziergang im Cornwallis-Park.

Doch Ms Kendall zeigte keine Furcht. Sie schien eine wirklich beeindruckend gefestigte Persönlichkeit zu sein.

„Es ist wichtig“, sagte Norman eindringlich, „dass Sie verstehen, dass diese Aufgabe gefährlich ist. Geister können meist nicht auf die Welt der Lebenden einwirken, wohl aber psychischen Schaden anrichten. Oder im Fall von Devin, einem Poltergeist, kann sehr wohl Einfluss auf Gegenstände erfolgen. Und wenn die Grenze zwischen den Welten durchlässig wird, drohen Psychosen, Depression, Angst- und Panikzustände und in selteneren Fällen Besessenheit. Gegen all das müssen wir uns schützen. Das tun wir vor allem anderen. Wir schützen uns und wir schützen jene, mit denen wir zusammenarbeiten!“

„Nichts anderes würde ich von Ihnen erwarten“, entgegnete Ms Kendall. „Aber vielleicht verraten Sie mir, was es ganz praktisch bedeutet, Nekromantie zu betreiben. Ich habe Sie ja im Friedwald getroffen und Sie hatten einen Kreis aus Kerzen aufgestellt ...“

„Ja, das kennen Sie vermutlich: magische Kreise“, sagte Norman. „Wir benutzen Kerzen als Verstärker der verfügbaren Energie, aber zur Not reicht Kreide. Oder nur eine hinreichende Konzentration. Ich gehöre zu jenen, die gerne mit Symbolen und Gegenständen arbeiten. Der geschlossene Kreis schützt uns und die Toten, die nicht einfach in unsere Welt zurückgerissen werden sollten. Seelen sind ... verletzlich. Sie besitzen keine Hülle mehr.“ Norman fand es merkwürdig, aber auch schön, über seine Kunst zu sprechen. Er hatte wenig Kontakt zu anderen Magiern und selbst mit Nell wusste er oft nicht, wie er über all das reden sollte. „Sie werden anfangs lernen, die Kerzen aufzustellen, anzuzünden und zu löschen, die richtige Farbe auszuwählen und gewissermaßen erste Hilfe zu leisten, wenn ich in Schwierigkeiten gerate.“

„Was ich bereits erlebt habe“, sagte Ms Kendall.

„Ja, nur war das eigentlich etwas für fortgeschrittene Adepten. Sie haben es gut gemacht, aber es ist auch jedes Mal für Sie gefährlich ...“

„Sagen Sie“, unterbrach ihn Ms Kendall. „Was ist denn nun eigentlich mit dem armen Jungen? Er ist so verzweifelt, hat so viel Angst ...“

„Tja“, erwiderte Norman. „Devin ist eine faszinierende Persönlichkeit. Jemand, der sein Leben schwer erträglich fand, sich umbrachte, und dann feststellen musste, dass er festhängt. Das ist frustrierend. Es macht wütend. Und so wurde aus ihm ein Poltergeist. Jemand, der starke Emotionen eindrucksvoll umwandelt. Und Sie dürfen mir glauben, dass ich dankbar bin, dass er mein Geistführer geworden ist. Seine Fähigkeiten sind außergewöhnlich. Aber nun ... wurde er bei einer Mission auf der anderen Seite beinahe in die Tiefe gesogen und ich kann es nicht wagen, ihn auch nur ein einziges weiteres Mal dorthin zu schicken. Das ist ... schade. Auch für Nells Fall. Denn der Tote hätte uns vermutlich sagen können, warum er umgebracht wurde. Und von wem. Doch das fällt jetzt flach. Ich werde Devin nicht gefährden!“

Norman merkte, wie es ihm vor Anspannung die Kehle zuschnürte.

„Ich verstehe es so“, sagte Ms Kendall, „dass wir den armen Jungen so weit bringen müssen, dass ihm das nicht mehr passieren kann, nicht wahr?“

„Was meinen Sie, Ms Kendall?“

„Nun, vermutlich können wir doch aus der Existenz einer Zwischenebene schließen, dass es Gelegenheit gibt, in sich zu gehen. Man kann nochmal über alles nachdenken, nachträglich noch etwas lernen. Und dann, dann ändert sich unser Bestimmungsort. Meinen Sie nicht, Mr Nigh? Können wir Devin nicht ...“

„Besser machen?“, fragte er. „Ich hoffe es. Ich hoffe es sehr. Aber so oder so wird das kein Zuckerschlecken. Er müsste sich mit all dem konfrontieren, vor dem er weggelaufen ist. Und dazu verspürt er eindeutig nicht die geringste Lust.“


Hektische Nacht

Nachdem Arian ausgesagt hatte, wurde es anstrengend.

Natürlich konnten sie den Jungen jetzt nicht irgendwo unterbringen, sondern es musste ein Ort sein, an dem ihn seine Verwandten nicht vermuten würden. Als minderjährig konnte er in Obhut genommen werden, besonders, wenn er selbst den Wunsch dazu äußerte. Andererseits wollte Nell ihn auch nicht weit wegschicken, da es garantiert nötig sein würde, ihn noch mehrere Male zu befragen.

Also musste ein Platz für ihn gefunden werden, und während Candice mit der Suche begann, berichtete Nell erneut an ihren Vorgesetzten, um dann, inzwischen kurz vor Mitternacht, Fred anzurufen. Sie bat ihn, ins Büro zu kommen und er knurrte missgelaunt irgendetwas Unhöfliches, ehe er auflegte.

Genau vierzehn Minuten später fegte er durch die gläsernen Türen.

„Was ist?“, fragte er.

„Setz dich“, empfahl Nell, stellte ihm eine kleine Flasche Wasser und ein Glas hin und berichtete dann ausführlich, was Arian erzählt hatte.

Freds Reaktion bestand in einer Aneinanderreihung aus Schimpfworten, von denen Nell zwei bisher noch nicht einmal gekannt hatte.

„Jetzt müssen wir das Lastschiff auftreiben“, sagte er schließlich. „Was konnte er uns dazu sagen? Farbe? Zustand? Ladung, Größe, Besatzung?“

„Er kam nur einmal aus dem Lastwagen und da war es dunkel. Aber er sprach von schweren Maschinen. Dann von grellen Scheinwerfern. Er hatte Angst ...“

„Oder er sagt das wenigstens. Aber falls der Zwölfjährige nicht aufgetrieben werden kann, haben wir plötzlich zwei Mordermittlungen. Ich rufe die Kollegen von der Küstenwache an, dann die vom Zoll. Wir müssen abschätzen, wo die den Lastwagen an Land gebracht haben. Der Zoll sieht uns die Papiere durch und sondert die ab, bei denen die Fracht tatsächlich kontrolliert wurde. Da bleiben ... na, sagen wir drei Dutzend oder mehr Schiffe. Andererseits ...“ Er ließ mit kräftigem Ruck des Flaschenöffners den Kronkorken von der Wasserflasche springen, „... war der Kahn wohl zu groß, als dass er irgendwo unbemerkt hätte Ladung löschen können. Oder?“

„Ja, eindeutig.“

So, jetzt stand Freddie also unter Strom. Das war gut. So entfalteten sich seine wahren Fähigkeiten.

Nicht umsonst hatte er bei manchen den Spitznamen Terrier. Er trank gerade mal ein paar Schlucke Wasser, dann war er schon wieder durch die Tür, stürmte den Gang entlang und verschwand in seinem eigenen Büro, um die angekündigten Telefonate zu machen.

Nell sah auf die Uhr, rannte dann nach unten und quer über die Straße, holte drei Portionen French Fries mit Ketchup und Mayo, ehe der Imbiss zumachte, gab eine davon Arian, der sich sofort darüber hermachte, und die zweite Candice.

Candice bedankte sich, legte aber erst Minuten später den Hörer weg.

„Das war nicht leicht“, sagte sie. „Ich habe jetzt einen Platz für drei Tage in einer Wohngruppe mitten in London.“

„Das ist nicht gut!“

„Das Beste, das ich auftreiben konnte. Danach schicken wir ihn nach Boxworth in eine Unterkunft für junge Männer. Die Leiterin hat Stein und Bein geschworen, dass sie da gerade keine Albaner haben.“

„Nicht toll.“

„Nein, aber über Nacht kriegen wir ihn in kein Programm. Und falls er es sich anders überlegt und zu seiner Familie hier in Maidstone zurück will, können wir auch nicht viel machen.“

„Seit wann bist du so pessimistisch?“

„Gar nicht. Nur müde.“ Candice griff in die Tüte mit den French Fries. „Und ich hoffe einfach, dass er nicht langfristig übel dafür bezahlt, dass er uns unbedingt alles erzählen wollte.“

„Da hast du natürlich recht.“

Einträchtig aßen sie die inzwischen zu kalten und außerdem schlaffen French Fries und Candice wischte sich schließlich einen rotweißen Schnurrbart weg.

„Gut, jetzt geht’s besser. Ich fahre den Jungen nun in die Wohngruppe und bin in hoffentlich einer Stunde wieder da. Vielleicht anderthalb. Aber die Straßen müssten frei sein.“

„Gut, ich nehme mir die Datenbanken vor und versuche herauszufinden, wo die Männer untergekommen sein könnten, die wir suchen. Letztlich sind sie ja so oder so bei Verwandten. Nur werden sie möglicherweise untertauchen, wenn Arian morgen nicht wieder bei seiner Familie eintrifft.“

„Das werden sie garantiert. Mal sehen, was ich unterwegs noch aus ihm herausbekomme.“

„Seit wann sprichst du Albanisch?“

Candice lachte.

„Gar nicht, aber wir haben ja gesehen, was die Übersetzungsprogramme leisten können.“

„Ja, nur dürfen wir das, was du so herausfindest, nicht verwenden ...“

„Sehen wir dann“, sagte Candice und nahm ihre Steppjacke vom Haken an der Tür. „Vielleicht solltest du mal deinen Nekromanten anrufen und ihm sagen, weshalb du ihn beim Dinner versetzt hast.“

„Oh. Daran habe ich ja gar nicht mehr gedacht!“

„Leicht hat er es nicht mit dir“, bemerkte Candice, steckte die Autoschlüssel ein und winkte Nell leger zu, ehe sie sich auf den Weg machte, Arian zu holen.


Wie geht es Ihnen?

Hauptsächlich, damit Devin eine Weile für sich hatte, fragte Norman seine neue Assistentin, ob sie eventuell noch Lust habe, ein paar Leute kennenzulernen.

Gutgelaunt stimmte Ms Kendall zu.

Sie war dann offenbar doch überrascht, als er sie noch auf den Friedhof führte. Am Tor zeigte er ihr einen alten, offenbar oft benutzten Schlüssel.

„Angeblich soll er immer noch passen.“

Und tatsächlich ließ er sich im Schloss drehen.

„Wie sind Sie denn an den gekommen?“

„Tja“, sagte Norman, „Beziehungen. Und um Ihnen ein wenig davon zu verschaffen, machen wir noch eine kleine Spätabendrunde. Wir werden nicht jeden treffen – die Leute haben Ihre Uhrzeiten.“

„Leute?“, erkundigte sich Ms Kendall.

„Leute, mit denen Sie in Zukunft zu tun haben werden. Welche, die hier ... ansässig sind.“

„Das ist außerordentlich spannend. Ich dachte ja, es muss Mitternacht sein. Aber als ich Sie im Friedwald getroffen habe, war es ja sogar fast schon hell.“

Norman lächelte.

„Auch so mancher Geist findet es um Mitternacht auf einem Friedhof nicht so heimelig. Viele sind eher abends oder in den frühen Morgenstunden unterwegs.“

„Gibt es ... Verhaltensregeln?“, fragte Ms Kendall.

„Höflichkeit führt auch hier meist zum Ziel. Nur bei ganz misslaunigen Burschen muss man manchmal deutlich werden – was in unserer Branche bedeutet, Bannsprüche zu gebrauchen, Glöckchen zu läuten, zu räuchern und so weiter. Das lernen Sie mit der Zeit. Aber sollte Ihnen jemals ein Geist Angst machen, dann machen Sie Lärm, Licht oder besprechen ihn – beziehungsweise sie. Wie das geht, sage ich Ihnen später – wir wollen hier ja niemandem zu nahetreten.“

Norman gefiel es zunehmend, jemandem von seiner Tätigkeit erzählen zu können. Es war nicht einfach, Assistenten zu finden, die ausgerechnet Nekromantie betreiben wollten und dabei dann nicht gleich wieder psychisch labile, wenn nicht gar sehr sonderbare Personen waren.

Er erinnerte sich noch gut an eine Art Vorstellungsgespräch mit einer jungen, kaugummikauenden Frau in schwarzen Kleidern, mit viel schwarzer Schminke und – wie sich dann herausstellte – einer morbiden Todessehnsucht. Er hatte Mühe gehabt, sie loszuwerden.

„Ah, hier ist schon unser erster Bekannter! Mr Henderson, darf ich Ihnen Ms Kendall vorstellen?“

Mr Henderson trat aus den Büschen, seine Gießkanne fest am Griff gefasst, und musterte Ms Kendall interessiert.

„Ein neues Gesicht“, sagte er dann. „Das ist schön. Sind Sie mit Helen Kendall verwandt, die hier im Südteil liegt?“

Ms Kendall reagierte auf den alten Herrn, wie sie es in der Teestube auch getan hätte, gerade, dass sie ihn nicht nach seinen Wünschen für ein herzhaftes Frühstück fragte.

„Nett, Sie kennenzulernen. Ich sehe, Sie sind gerade gießen. Die Woche war ja ein wenig trocken, nicht wahr? Und Helen ... ich glaube, sie war eine Cousine meiner Mutter, aber es gibt einige Kendalls hier in der Gegend ...“

Es entspann sich ein Gespräch über den Feuchtigkeitsbedarf von Hortensien, Erika, Geranien und der Überlegung, wie gut sich Gloxinien im Freiland zu machen pflegten.

Norman kam sich schnell vergessen vor. Doch dann sagte Mr Henderson zu ihm: „Ich müsste kurz etwas mit Ihnen allein besprechen, wenn es recht wäre.“

„Natürlich. Ms Kendall, wenn Sie kurz mal hier stehenbleiben könnten ...“

Er ging ein paar Schritte mit dem alten Herrn, dessen Gießkanne inzwischen verschwunden war und der ungewöhnlich unbehaglich wirkte.

„Sehen Sie“, sagte er leise, „Ihre Freundin war neulich hier, die junge Dame von der Polizei ...“

„Ja?“, fragte Norman alarmiert.

„Nun, sie versucht ja wohl, Evy zu helfen, dem armen Kind. Und da habe ich sie mit Ms Aberforth bekannt gemacht. Sie ist natürlich ein Drachen, nichts weniger als das ...“

„Was ist vorgefallen?“, fragte Norman.

„Nichts weiter“, beteuerte Mr Henderson, doch wirkte er immer noch beunruhigt. „Ich hatte eine kleine ... Meinungsverschiedenheit mit Ms Aberforth. Und darüber vergaßen wir beide wohl kurz Ihre Freundin. Ich hoffe, Sie hat sich nicht erschreckt. Später war sie fort. Und ich wollte doch, dass Ms Aberforth ihr von der Sache im Gemeindekeller erzählt. Wegen Evy.“

Norman nickte bemüht geduldig.

„Welcher Sache im Gemeindekeller?“

„Nun, das muss sie ihnen selber erzählen, aber ich fürchte, sie hat es mir übelgenommen, dass ich es ansprach ...“

„Ein bisschen mehr sollten Sie mir jetzt vielleicht doch verraten.“


Abgedrängt

Candice hatte den Jungen neben sich platziert und fuhr zügig, schon, weil sie ja irgendwann wieder nach Hause wollte.

Arian, der sie offenbar für cool genug hielt, Musik zu hören, die er mochte, spielte ihr albanische Pop-Musik vor und übersetzte sie mithilfe seines Handys dann auch.

Sie lachten viel, obwohl die Verständigung basal blieb.

Die ganze Fahrt würde jetzt, mitten in der Nacht, vermutlich weniger als fünfzig Minuten dauern. Das nächste Schild zeigte die Abfahrt nach Rochester.

Candice besaß viel Erfahrung als Fahrerin, ließ sich nicht leicht aus der Ruhe bringen und neigte nicht zur Nervosität. Doch sie war auch aufmerksam.

Das gehörte in ihrem Beruf einfach dazu.

Deswegen fiel ihr der Lieferwagen schon frühzeitig auf, der mal näher mal weiter entfernt hinter ihnen blieb. Das musste nichts bedeuten.

Allerdings hatte das Ding ein ausländisches Kennzeichen.

Und auch als Candice Tempo wegnahm, überholte der Fahrer nicht.

Candice durchdachte das, während sie den Refrain eines albanischen Pop-Songs mitgrölte.

Außer ihnen waren zwei weitere Wagen unterwegs, einer vor, einer hinter dem Auto, das Candice fuhr.

Beide nahmen die Abfahrt Rochester.

Der Lieferwagen beschleunigte.

Candice hörte auf zu singen.

Der Lieferwagen kam näher und näher und schien zum Überholen anzusetzen.

Candice schätzte kühl Geschwindigkeit und den Zustand der Straße. Es war nicht feucht.

Gut.

Sacht trat sie das Gaspedal durch.

Der Vauxhall reagierte wie immer präzise und sie schossen auf einmal vorwärts, als gälte es, ein Straßenrennen zu bestehen.

Und vielleicht war es ja auch so.

Der Fahrer des Lieferwagens schien verdutzt und fiel zurück, doch beschleunigte er kurz darauf wieder und bemühte sich, sie einzuholen.

Arian hatte sich umgedreht und wirkte auf einmal ängstlich.

„Der holt uns nicht ein“, sagte Candice und setzte dabei auf den Ton ihrer Stimme. „Selbst, wenn sie den getuned haben. Wir können fast 120 Meilen schaffen, die definitiv nicht.“

Arian blieb daraufhin erst einmal still. Nach zwei oder drei Minuten, in denen der Lieferwagen alles gab, um aufzuholen, fing er an, leise zu reden und zeigte immer wieder auf sein Handy.

„Tja, mal kurz halten und das klären geht jetzt nicht“, sagte Candice. „Vielmehr werden wir unseren Freund da hinten erstmal von der Straße holen lassen.“ Sie rief über Funk die Kollegen, gab eine Beschreibung durch und bat darum, den Lieferwagen zu stoppen. Dann rief sie über die Freisprechanlage Nell an.

„Könnte sein, es gefällt irgendjemandem nicht, dass wir den Jungen wegbringen. Offenbar haben sie doch gemerkt, dass er auskunftsfreudiger war, als sie sich das gewünscht haben. Ich lasse gerade einen Transporter aufsammeln, der meint, er sollte sich hier ein Rennen mit mir liefern.“

Nell blieb einen Augenblick still, dann sagte sie: „Bring ihn nicht dorthin, wo du ihn angemeldet hast. Am besten hängst du etwaige andere Verfolger in London ab und kommst mit ihm zurück.“

„Und wo bekommt der Junge dann mal ein Bett?“

„Weiß ich noch nicht. Aber ich schlage vor, ihr macht irgendwo einen kurzen Zwischenhalt und schaltet Arians Handy aus. Irgendetwas sagt mir, dass wir es hier mit Leuten zu tun haben, die sich ihr Geschäft nicht kaputtmachen lassen.“

„Und die Tiktok bespielen“, ergänzte Candice. „Die sind also womöglich nicht so schlecht, was Technik anbelangt. Gut, dann erwarte mich in einer guten halben Stunde und besorge ihm eine Unterkunft woanders. Ich würde es machen, aber der hängt mir weiterhin am Heck und die Kollegen sind noch nicht vor Ort.“


Sofort zuschlagen

Candice hatte noch nicht aufgelegt, da hatte Nell schon Freds Kurzwahl eingegeben.

Sie setzte ihm die Situation auseinander.

„Jetzt müssen wir zuschlagen. Sobald wie den Lieferwagen haben, und damit die Personalien des Fahrers, müssen wir dessen Umfeld ausheben!“

„Gut“, sagte Fred nur.

Das war nun wieder der Freddie, den sie schätzte. Wenn es rund ging, verschwand diese bemüht maskuline Selbstdarstellung und er packte an.

„Ich habe alles, was ich zusammentrommeln kann, in längstens zehn Minuten abfahrbereit, und ich sorge schon mal dafür, dass wir sofort Haft- und Durchsuchungsbefehle ausgestellt bekommen. Hast du schon Adressen, bei denen wir einen Streifenwagen postieren sollten – für alle Fälle?“

„Ja, kriegst du gleich. Denn die in dem Lieferwagen haben ja nun auch Handys und werden noch einen Alarm absetzen, ehe sie gestoppt werden können.“ Nell rief die entsprechenden Adressen auf, markierte und kopierte sie und schickte sie Fred, der kurz darauf bestätigte: „Hab sie. Du hörst von mir.“

„Dito.“

Nell nahm den Mantel vom Haken neben der Tür, den Autoschlüssel vom Schreibtisch, erinnerte sich daran, dass sie eine Unterkunft brauchte, und rief die Einrichtungen in Maidstone an, die infrage kamen.

Keine nahm ab.

Es war bereits Nachtschicht und meist nur eine Person im Haus. Nüchtern sagte sie sich, dass ohnehin alle ablehnen würden, weil der Junge schon siebzehn war. Kinder- und Jugendheime nahmen Jugendliche meist nur bis zum Alter von vierzehn Jahren auf. Sie würden Nell an die Unterkunft für Männer oder das Männerwohnheim verweisen. Und dorthin konnte sie ihn keinesfalls schicken. Selbst wenige Stunden einer einzigen Nacht konnten jemandem wie Arian dort zum Verhängnis werden, wenn einmal klar war, dass er der Polizei gegenüber reinen Tisch gemacht hatte.

Schließlich besaß heutzutage einfach jeder ein Handy und Nachrichten verbreiteten sich in solchen Communitys in Windeseile.

Gut, also musste sie das Problem mit der Unterbringung später lösen.

Zuerst war jetzt etwas anderes zu erledigen.

Sie ging zum Auto und fuhr zu der Adresse, die in Mr Elezis Akten angegeben war. Dort wollte sie gerade einen Parkplatz suchen, als sie sah, dass nicht nur spät in der Nacht Licht im Haus brannte, sondern auch ein Auto auf der Einfahrt stand und jemand Plastiktüten in den Kofferraum lud, die Kapuze seines Pullis über den Kopf gezogen.

Sehr unklug, sowas wirkte gleich irgendwie konspirativ.

Nell parkte ein Stückchen weiter und lief dann langsam dorthin zurück.

Die Lichter im Haus wurden gelöscht.

Sie hörte die Autotür zufallen.

Nell blieb in der Dunkelheit am Eingang eines geschlossenen Geschäftes stehen und fotografierte das Nummernschild, falls Mr Elezi versuchen würde, sich abzusetzen.

Vielleicht wollte er aber auch nur alles für einen Familienausflug packen.

Nell lächelte.

Unwahrscheinlich.

Dann hörte sie ein Handy klingeln.

Es gab ein zwar kurzes, aber offenbar aufgeregtes Gespräch.

Gut. Jetzt wussten alle, die es betraf, dass der Lieferwagen gestoppt worden war. Oder, falls das aus irgendeinem Grund nicht geklappt hatte, dann, dass die Polizei es versucht hatte.

Damit war der ganze Taubenschlag aufgeschreckt, wie es so schön hieß.

Nell ging langsam und leise rückwärts und rief dann Fred an.

„Habe ein Nummernschild und eine Adresse für euch. Noch kein Zugriff, aber am besten an beiden Seiten der Straße einen Wagen postieren.“

„Machen wir“, versprach Fred. „Hier laufen auch gerade Meldungen ein, die zeigen, dass unsere Freunde nervös sind.“

„Haben wir den Fahrer des Lieferwagens?“

„Ja, und einen Beifahrer. Aber nur einer hat Papiere dabei. Die versuchen, die Kollegen hinzuhalten und Zeit zu schinden.“

„Na schön, dann stellen wir jetzt ganz offen Streifenwagen vor jedes Haus, von dem wir wissen, dass es von Angehörigen und Freunden des Clans bewohnt wird.“

Fred lachte trocken.

„Nicht vor jedes. Oder was glaubst du, wie viele wir haben? Aber es wurde eine Fahrzeugkontrolle vorbereitet, wo wir jeden kriegen, der Richtung London abhauen will.“

„Hervorragend. Aber die Kollegen sollen aufpassen. Einzelne könnten dann doch recht gewaltbereit sein und zu mindestens mal Messer haben.“

„Ja, ist klar“, sagte Fred. „Immerhin haben sie ja schon einem Landsmann den Schädel eingeschlagen. Das habe ich nicht aus den Augen verloren.“

„Prima. Dann lauf ich jetzt mal zu meinem Auto, stoße ein Stück zurück und bleibe vor dem Hause Elezi mitten auf der Fahrbahn stehen. Mal gucken, was das für eine Reaktion auslöst. Schick du jemanden in die Parallelstraße, falls sie nach hinten abzuhauen versuchen.“

„Na, das wird keine langweilige Nacht“, sagte Fred und legte auf.

Nell ließ das Handy in die Manteltasche gleiten. Sie war vor allem froh, dass der Fahrer des Lieferwagens nun nicht mehr versuchen konnte, Candice mitsamt dem Jungen gegen eine Leitplanke zu drängen.


Armut macht Diebe

Auf Mr Hendersons Rat hin hatten sie Ms Kendall auf einer Bank in der Nähe platznehmen lassen.

„Ms Aberforth ist bereits schlechter Laune. Ich weiß nicht, wie sie jetzt reagieren würde ...“

„Exakt“, bestätigte Norman. „Und deswegen führe ich dieses Gespräch wohl besser ganz und gar alleine.“

Mr Henderson verstand den Wink und zog sich zurück. Norman betastete seine Jackentaschen. Hätte er vorher gewusst, dass er Ms Aberforth anlocken musste, wäre er mit zusätzlichen Dingen aufgebrochen wie beispielsweise Veilchenpastillen, deren Geruch sie mochte, oder frisch gebackenem Kuchen, der ebenfalls wegen des Geruchs so anziehend auf sie wirkte.

Sie hatte wohl gerne selbst gebacken.

Aber es musste auch so gehen.

Er fand in der Innentasche eine dünne weiße Kerze, die kaum wenige Minuten brennen würde, aber vermutlich ausreichte. Sorgfältig stellte er sie auf, zündete sie an, verschränkte die Hände wie ein armer Büßer, weil er wusste, dass sie ein bescheidenes Auftreten mochte, und sagte dann: „Guten Abend, Ms Aberforth. Ich bin es: Norman Nigh. Ich hoffe, es geht Ihnen den Umständen entsprechend und Sie haben vielleicht Lust, ein paar Worte zu wechseln ...“

„Ich weiß, weshalb Sie gekommen sind“, schnappte sie und es fühlte sich an, als würde sie plötzlich hinter ihm stehen. Norman drehte sich nicht um, sondern hielt den Blick auf die Kerzenflamme gerichtet. „Mr Henderson hat Sie geschickt“, sagte sie anklagend. „Und dabei geht es ihn gar nichts an. Gar nichts! Ich verbitte mir seine Einmischung! Sagen Sie ihm das.“

„Natürlich. Ich werde es ihm ausrichten.“

Die Kerzenflamme zuckte missgelaunt.

„Ich werde nicht über diese Sache sprechen!“

„Welche Sache?“

„Sie wissen es doch garantiert.“

„Mr Henderson hat mir nur gesagt, dass Sie beide eine Meinungsverschiedenheit hatten, und ich wollte mich erkundigen, wie es Ihnen geht.“

„Als ob ...“, sagte sie schnippisch. „Als ob! Henderson ist eine alte Schwatzbase und man kann ihm einfach nichts anvertrauen, egal wie privat es ist ...“

„Oh, ich bin sicher ...“

„Seien Sie das nicht“, sagte Ms Aberforth. „Bei diesem Mann kann man sich über gar nichts sicher sein!“

Nun drehte Norman sich doch um.

Sie stand tatsächlich hinter ihm. Kleiner und ein wenig rundlich wirkte sie wie eine erzürnte Tante. Sie hatte sogar einen Regenschirm bei sich, was daran denken ließ, dass man damit auch zuhauen konnte.

„Es tut mir leid, wenn Sie sich so gestritten haben sollten“, sagte Norman. „Aber ich verstehe nicht, was vorgefallen ist.“

„Unterstellungen“, klagte Ms Aberforth. „Unhöflichkeit. Oder wie nennen Sie es, wenn jemand ausplaudern will, was man ihm anvertraut hat? Man hat ja auch seinen Stolz, nicht wahr?“

Norman nickte beruhigend.

„Ich glaube nicht, dass Ihr Stolz verletzt sein muss. Und vermutlich ging es um eine Nebensächlichkeit, etwas Kleines, das Sie gar nicht weiter beschäftigen sollte ...“

„Wissen Sie es wirklich nicht?“, fragte sie misstrauisch und schielte zu ihm auf. In der Dunkelheit wirkte sie erstaunlich kompakt und ... lebendig. Er meinte, einen matten Glanz zu sehen, wo ihre Augen waren, so als spiegle sich im Weißen das Licht ferner Straßenlaternen.

„Ich weiß es wirklich nicht. Aber vielleicht kann ich helfen oder zwischen Ihnen vermitteln.“

Ms Aberforth schnaufte.

„Vermitteln? Da gibt es nichts zu vermitteln. Ich werde ihm nie wieder irgendetwas erzählen.“

Norman nickte wieder und hörte sich weitere Minuten unklare Sätze an, in denen nur eins unmissverständlich war: dass man Ms Aberforth gekränkt hatte. Als Nekromant wusste er, was Geduld war, aber hier wurde er wahrlich auf die Probe gestellt. Erst nach einer ganzen Weile stieß Ms Aberforth die Spitze ihres Schirmes auf den Boden und sagte: „Dabei will ich ja helfen. Aber man hat einen Ruf zu verlieren.“

„Ich wüsste nicht, was Ihrem Ruf schaden sollte“, behauptete Norman.

Das führte zu längerem Schweigen. Er fürchtete schon, sie würde sich zurückziehen, zumal sie sich so gar nicht rührte. Ganz leicht roch er das Wachs der Kerze in der kühlen Nachtluft.

Vielleicht zwanzig Meter entfernt fuhr draußen ein Auto an der Mauer des Friedhofs entlang und bog weiter vorne Richtung Innenstadt ab.

Ganz plötzlich sagte Ms Aberforth: „Es ist wegen des Kindes. Evy. Natürlich sind diese Leute nicht von hier. Von Polen oder irgendeinem anderen Land da in Europa. Aber dafür kann sie ja nichts. Sie ist hier geboren, das arme Ding. Und die Mutter hat etwas von einer Porzellanpuppe. Hübsch, das muss man sagen. Und blass, sehr blass.“

Norman sah nur erwartungsvoll zu Ms Aberforth herab, um sie jetzt nicht unwillentlich zu stoppen.

„Es war auf dem Bazar, wissen Sie“, sagte Ms Aberforth. „Ich ging ein wenig herum, um zu helfen. Es ist immer viel zu tun. Und der Sozialarbeiter, ein sehr netter Mann, erwähnte die Spenden im Keller. Hilfsbereit wie ich bin, ging ich hinunter und ... betrachtete, was da alles zusammengekommen war. Die Gemeindemitglieder sind ja so freigiebig, das muss man sagen ...“

Norman nickte wieder einmal, vollkommen verwirrt von dieser Erzählung.

„Ja“, sagte er mit leicht fragender Betonung.

„Ach ja, ich dachte ... also es gab da so schöne Sachen ... Schöne Schüsseln mit Deckel und andere Dinge, die ja wohl jeder gebrauchen kann ... und Spielzeug, Schulbedarf, weil ja nicht alle Familien immer teure Stifte und all das kaufen können ...“

„Das ist wahr.“ Norman versuchte vergebens, sich vorzustellen, wohin das führen sollte.

„Ich dachte“, fuhr Ms Aberforth fort, „dass es nicht verwerflich wäre, einfach alles einmal anzusehen, nicht das Leute in ihren Spenden etwas zurückgelassen haben, wenn Sie verstehen ...“

Und Norman begriff. Ms Aberforth, die wohl Zeit ihres Lebens finanziell eher schlecht gestellt gewesen war, hatte die Spenden nach vergessenem Geld oder anderem durchsucht, das ihr nutzen konnte.

„Ja, es ist immer gut, sich all das nochmal anzusehen. Dann kann man Leuten das geben, was sie vielleicht vergessen haben, herauszunehmen“, sagte er.

„Genau, genau.“ Jetzt wirkte sie erleichtert. „Ich habe also die Jacken und die Taschen angesehen, auch ob alle sauber genug sind für eine Spende ...“

„Sehr vernünftig“, lobte Norman. „Und dabei haben Sie etwas gesehen, das Sie beschäftigt?“

Ms Aberforth nickte nun ihrerseits.

„Ja“, bestätigte sie. „Es gab mehr als ein Dutzend Ranzen und weiß Gott sind sie unerhört teuer und es ist gut, sie weiterzugeben. Viele Familien wissen ja kaum, wie sie so etwas Kostspieliges kaufen sollen, besonders, wenn sie mehrere Kinder haben. Und wie ich den einen aufmache, da erschrecke ich so ... da stand nämlich ihr Name im Deckel. Evelyn Svoboda. Und da waren noch Sachen drin. Hefte und ... ich habe dann nicht weiter geguckt, also am Ende berührt man etwas und dann ... verdächtigen einen Leute ... jedenfalls dachte ich mir: Es ist doch sonderbar, dass dieser Ranzen hier ist, nicht wahr? Also ich meine, man weiß ja nicht, wo das Kind ermordet wurde ... Aber wenn der Ranzen dann da mitten unter den Spenden steht ... Sie können sich sicher denken, wie das mein armes Herz zum Rasen gebracht hat. Ich habe die Klappe zugemacht und ihn wieder hinten hingetan, wo die vorjährigen sind, die ja weniger genommen werden, und dann bin ich nach oben gegangen und habe beim Kuchen geholfen.“

„Ich verstehe. Und Sie haben das niemandem gesagt? Die Polizei wäre sehr dankbar gewesen.“

Ms Aberforth hüstelte.

„Genau genommen war es ja nicht meine ... Zuständigkeit. Ich hatte ja nur mal gucken wollen. Es hätte Fragen gegeben. Und überhaupt war ich einfach zu erschrocken, plötzlich diesen Namen da zu lesen.“

„Und später haben Sie nicht darüber nachgedacht, doch noch zur Polizei zu gehen oder es irgendjemandem anzuvertrauen?“, erkundigte sich Norman.

„Nein“, gab sie zurück und wieder war dieses Schnippische in ihrem Ton. „Denn dann war ich ja tot. Da kann wirklich niemand von mir verlangen, mich um solche Sachen zu kümmern, nicht wahr? Und wie auch letztlich?“

„Da haben Sie Recht, Ms Aberforth“, bestätigte Norman. „Aber jetzt haben Sie es ja mir erzählt und ich werde ganz diskret und ohne Sie irgendwie mit in die Sache hineinzuziehen, der zuständigen Person sagen, wo sie den Ranzen finden kann. – Natürlich, falls er noch da ist.“

„Na“, sagte Ms Aberforth. „Wer hätte den denn wohl genommen? Den Ranzen eines toten Kindes? Nein, der ist bestimmt noch in dem Schrankfach ganz oben, wo ich auch nur mit einem Stuhl hingekommen bin. Da war er hineingequetscht, ganz hinten in die hinterste Ecke. Und ich wette ein Pfund gegen einen Shilling, dass er sich immer noch genau dort befindet. Die Leute bevorzugen nämlich neuere Ranzen, die noch tipptopp aussehen, und der von Evy hatte an der Seite einen großen, verschmierten Fleck.“


Kühles Metall und heißer Asphalt

Nell stand mit ihrem Wagen nun mitten auf der Fahrbahn, die Scheinwerfer eingeschaltet, aber ohne das Blaulicht aufs Dach zu setzen.

Im Gebäude brannte kein Licht, niemand war rund ums Haus zu sehen, keine Bewegung wahrzunehmen.

Plötzlich knisterte es im Funk und eine Stimme sagte: „Fahrer des Lieferwagens als Anes Krasniqi identifiziert.“ Es folgte eine Adresse und Nell drehte die Lautstärke hoch. Anes Krasniqi wohnte genau in der Straße, in der sie gerade wartete, keine zehn Häusernummern entfernt, dort, wohin ihr Heck zeigte.

Sie überlegte noch, auszusteigen und hinzulaufen, da gingen hinter ihr Scheinwerfer an, jemand parkte sportlich aus und fuhr schnell und gegen die Einbahnstraße davon.

Nell blieb, wo sie war. Es wartete ja ein Streifenwagen an beiden Enden.

Jedenfalls dachte sie das.

Dann gab es Hupen, Reifenquietschen und Geschrei. Nun musste sie entweder zurückstoßen, um an die Stelle zu gelangen, um den Block fahren, oder entscheiden, weiterhin zu warten und es den Kollegen überlassen, während sie die Elezis im Auge behielt.

Sie war schon dabei, den Rückwärtsgang einzulegen, da kam jemand aus dem Haus zu ihrer Linken: eine Frau mit langen offenen Haaren und einem Schultertuch.

Nell zog den Zündschlüssel und stieg aus.

Wie sie schon vermutet hatte, war es Leana, die Inhaberin der nicht ganz so italienischen Pizzeria.

„Chief Inspector“, sagte sie und fror ganz offensichtlich. „Wir haben damit nichts zu tun. Sie stehen vor dem falschen Haus.“

„Sie haben mir jemanden geschickt und er wurde instruiert, Lügen zu erzählen“, erwiderte Nell. „Sie haben also durchaus etwas damit zu tun.“

Leana fröstelte.

„Männer“, sagte sie, „sind so dumm. Was soll man da machen? Ich habe Lorik gesagt, er soll die Nachricht weitergeben und sich aus allem heraushalten. Aber hört er auf mich?“

„Wo ist Ihr Schwager denn jetzt?“

Leana zeigte auf das Haus, in dem Anes Krasniqi wohnte.

„Er ist durch die Gärten zu Freunden hinübergelaufen.“

„Danke.“

Nell hoffte, dass Leana jetzt auf ihre eigene Zukunft und auf die ihrer Schwester setzte und nicht versuchte, sie von ihrem Schwager wegzulocken.

Der Wagen rollte rückwärts die leichte Neigung der Straße hinab und Nell schwenkte auf einen freien Parkplatz.

„Ich brauche hier Verstärkung“, sagte sie über Funk.

„Negativ“, erwiderte der Kollege in der Zentrale. „Wir haben alle verfügbaren Einsatzfahrzeuge in der Sandling Lane konzentrieren müssen. Zwei Wagen, offenbar Bewaffnete – Versuch, einer Geiselnahme vorzubeugen. Zwei Wagen mit Flüchtenden wollten offenbar auf die A 229 und haben sich jetzt zwischen zwei Häusern verschanzt.“

„Danke“, erwiderte Nell. „Ich brauche hier trotzdem irgendwen. Und zwar schnell. Wo sind die Kollegen, die eben wohl versucht haben, ein Fahrzeug aufzuhalten, das aus der Brenchley Road kam?“

„Haben Verfolgung aufgenommen, ebenso wie der Wagen, der am anderen Ende wartete, Chief Inspector.“

„Im weiteren Verlauf bitte ich um zeitnahe Information“, sagte Nell kühl. „Ist das verstanden?“

„Ja, Inspector. Und ich schicke einen der beiden Einsatzwagen zurück.“

Nell nahm die Taschenlampe aus dem Seitenfach und stieg aus. Im Haus der Krasniqis waren die Lichter eingeschaltet. Als sie die Haustür erreichte, fand sie sie angelehnt. Sie drückte sie vorsichtig auf.

Ein Schuhregal mit Kinderschuhen war umgefallen und Schuhe lagen überall. Von irgendwo zog es kalt durch den langen Flur.

„Jemand da?“, rief Nell. „Hier ist die Polizei Maidstone. Bitte zeigen Sie sich!“

Niemand antwortete. 

Dann hörte sie das unterdrückte Weinen eines Kindes.

Langsam ging sie den Flur entlang, hob einen der Schuhe auf und spähte um den Türrahmen zum Wohnzimmer.

Dort saß eine Frau mit drei Kindern auf dem Sofa, eins davon ein Kleinkind auf ihrem Schoß, die anderen beiden sechs oder sieben Jahre alt. Nell sah sich sehr genau um, ehe sie den Raum betrat, nicht ehe sie den Schuh wieder fallengelassen hatte, der ihr zur Not als Wurfgeschoss gedient hätte.

„Polizei Maidstone“, sagte sie. „Sind Sie Ms Krasniqi?“

Die Frau nickte. Sie wirkte verängstigt und wütend zugleich.

„Wo ist Ihr Mann, Frau Krasniqi?“

Die Frau stand auf und trug das leise weinende Kind bis zu Nell.

„Weg“, sagte sie müde. „Sie sind weg.“

„Wohin wollen sie?“

„Nach Dover.“

„Sind Sie sicher?“, fragte Nell streng.

Ms Krasniqi nickte.

„Ja, ich habe gehört, andere wollen nach London, aber Anes ist mit einem Freund nach Dover.“

„Dann geben Sie mir doch bitte seine Handynummer, Frau Krasniqi, beziehungsweise Ihr Handy. Und schließen Sie die Tür nach hinten. Es ist so viel zu kalt für die Kinder.“


Wenn es das Frühstück nicht gäbe

„Guten Morgen“, sagte Norman und Nell schenkte ihm ein mattes Lächeln.

„Ja, vielleicht ist es ein guter Morgen.“ Sie strich Butter auf eine Scheibe Toast und reichte sie Candice. „Iss, du Abenteurerin! Frühstück hält Leib und Seele zusammen.“

Norman schob Candice daraufhin auch die Marmelade zu.

„Ich sehe, ihr hattet eine bewegte Nacht. Sollten wir dich in Zukunft statt Chief Inspector nicht langsam Night Inspector nennen, Nell? Die Zuspitzung eurer Fälle jedenfalls scheint eher eine nächtliche Angelegenheit.“

Sie lachte.

„So mag es erscheinen, ja. Normalerweise haben wir aber ganz nette Tage mit 9 Uhr bis 17 Uhr als Bürozeiten. Doch wir haben den Friedwaldfall in trockenen Tüchern und deswegen können wir ausnahmsweise mal so richtig feiern!“

„Gelöst?“, fragte Ms Kendall und beugte sich von hinten über sie, um Tee nachzuschenken. „Das ist ja wundervoll!“

„Sie wissen nichts, gar nichts“, mahnte Nell. „Es wird in den nächsten Tagen etwas über eine Bande von Schleusern in der Zeitung stehen. Und nicht sehr viel mehr.“

„Stimmt“, bestätigte Ms Kendall und setzte eine betont ahnungslose Miene auf. „Ich weiß gar nichts. Nur, dass Sie alle noch mehr Toast und mehr Tee brauchen.“

„Schleuser also tatsächlich?“, erkundigte sich Norman.

„Ja. Die Zahl der illegal einwandernden Albaner wird für eine Weile drastisch zurückgehen, jedenfalls hier in der Gegend. Wir haben sozusagen den Jackpot abgeräumt: Karten, Pläne, gefälschte Pässe, sechs Tatverdächtige, zwei davon wegen Totschlags ...“ Sie schnippte gegen ihr Handy. „Und wir lassen gerade mehrere Tiktok-Accounts stilllegen. Über die wurde nämlich fleißig Werbung gemacht, zu uns nach England zu kommen. Es gab Anleitungen, wie man sich zu verhalten hat, einen Lobpreis auf unseren Arbeitsmarkt und die Chancen in unserem Land ...“

„Okay, Lügen sollte man tatsächlich nicht unterstützen“, sagte Norman. „Kann ich deine Marmelade haben? Ich mag lieber Erdbeere als Aprikose.“

Nell gab ihm das Schälchen mit der Erdbeermarmelade.

„Du siehst wieder mal hundemüde aus“, bemerkte Norman. „Du solltest jetzt den Urlaub antreten, den du eigentlich hättest.“

„Mach ich ja“, versprach Nell und gähnte. „Was guckst du so komisch, Norman?“

„Tja, ich habe da etwas, das deine Erholung ruinieren könnte. Oder fördern. So genau weiß man das ja bei dir nicht.“

„Rück damit heraus, worum es geht!“

„Ich hatte heute Nacht auch ein paar Dinge zu erledigen und unter anderem habe ich mit einer Ms Aberforth gesprochen.“

„Oh. Hat sie dir mehr verraten als mir?“

„Ja. Und es ist etwas, worum du dich vermutlich sofort kümmern wollen wirst – daher wollte ich eigentlich, dass du aufisst ...“

„Raus damit!“, befahl sie.

Also erzählte ihr Norman von dem Stöbern im Keller der Gemeinde.

„Ms Aberforth war wohl immer ein wenig klamm und hoffte vermutlich, irgendetwas zu finden, das sie selbst gut würde gebrauchen können. Stattdessen stieß sie auf den Ranzen, gruselte sich und tat so, als habe sie nichts gesehen. Kurz darauf muss sie bereits verstorben sein ...“

„Oh, hoffentlich nicht auch ermordet!“, sagte Candice.

„Hm, ich weiß es nicht. Sie sagte etwas von ihrem armen Herzen. Deswegen nahm ich an, sie starb an Herzschwäche. Aber ich weiß es natürlich nicht.“

Nell warf die Serviette auf ihren Teller.

„Also steckt Evys Ranzen womöglich im Gemeindekeller in einem Wandschrank?“

Norman nickte.

„Okay, dann muss ich los!“

„Genau, wie ich es befürchtet hatte“, sagte Norman resigniert. „Soll ich mitkommen?“, fragte Candice und balancierte die Gabel mit Rührei auf halbem Weg zum Mund.

„Nein. Ihr wartet hier! Du musst ordentlich essen und Norman hat bei polizeilichen Ermittlungen ja nichts verloren. Ich rufe euch in einer halben Stunde an.“

Norman sah ihr nach, als sie zur Tür stürmte.

„Es tut mir leid“, sagte er zu Candice.

Sie zuckte die Achseln.

„Muss es nicht. Ich schätze mal, richtigen Urlaub kann sie erst machen, wenn sie das endlich hinter sich hat. Es ist, als hätte sie ständig irgendwie einen Geist an den Fersen kleben ...“ Sie lachte spontan. „Na ja, so ist es ja auch. Und wir wollen ja alle nicht, dass Evy länger warten muss als unbedingt nötig.“

Norman nickte resigniert und half Candice dann dabei, Nells Anteil des Frühstücks mit aufzuessen.

„Was hast du heute noch vor?“, fragte er.

„Ich gehe zum Kegeln“, erklärte Candice. „Die Wachtmeister treffen sich dazu regelmäßig und ich bin eingeladen, selbst mal eine Kugel rollen zu lassen. Habe ich ewig nicht mehr gemacht.“

„Interessant. Ich habe es einmal versucht und beinahe jemanden umgebracht, der seitlich hinter mir stand“, bekannte er.

Candice lachte.

„Ich kann mir dich auch nicht so recht beim Kegeln vorstellen. Aber wer Tote beschwört, muss ja nicht extra cool erscheinen wollen. Apropos erscheinen ... was will der hier?“

Norman wandte sich um.

Chief Inspector Clarke marschierte durch die Tür und kam direkt auf sie zu.

„Hier also“, sagte er und sah sich mit finsterer Miene in der hübsch eingerichteten und gut besetzten Teestube um.

„Hier also was?“, fragte Candice. „Gutes Frühstück? Ja, das gibt es. Und Nells Platz ist gerade umständehalber frei geworden.“

Chief Inspector Clarke sah aus, als müsse er einen inneren Kampf mit sich selbst ausfechten, ehe er es fertigbrachte, sich doch tatsächlich auf Nells Platz zu setzen. Er musterte Norman über die Frühstückskarte hinweg wie einen besonders renitenten Verdächtigen.

„Habe was von Ringen gehört“, knurrte er dann. „Konnte ich ja nicht wissen.“ Und lauter fragte er: „Kann man hier einen Tee haben?“

Und Candice grinste unter sich, während Ms Kendall eilends von der Theke kam, um den Wunsch des neuen Gastes zu erfüllen.


Mathe, Englisch und ein Biber

Jetzt war Nell froh, dass der Sozialarbeiter sie schon kannte. Das machte alles so viel einfacher.

„Wir haben einen anonymen Hinweis erhalten“, erklärte sie. „Dürfte ich wohl mal mit Ihnen in den Keller hinabsteigen und mir den Schrank ansehen, in dem die gespendeten Ranzen verwahrt werden?“

Mr Hymes hob nur ein wenig die Augenbrauen.

„Unsere gespendeten Ranzen? Was soll denn daran für die Polizei interessant sein?“

„Das sehen wir ja dann“, erwiderte Nell und streifte im Gehen ihre blauen Handschuhe über.

Der Keller war ein sehr ordentlicher Raum, vollgestellt mit Tischen, auf denen sich die verschiedenartigsten Dinge reihten. Es gab Schüsseln, Teller, Besteck, Tücher, Jacken, Spielzeug, Bücher, Vasen, Modeschmuck ... alles, was man von Kirchenbazaren kennt.

„Hm, Ranzen“, überlegte Mr Hymes. „Ich meine, die sind da oben irgendwo.“ Er holte sich einen wackligen Holzstuhl heran und öffnete und schloss Schranktüren. „Ahm hier, das sind vier oder fünf ...“

„Nicht anfassen bitte“, sagte Nell scharf. „Lassen Sie mich ab hier weitermachen.“

Verwundert sah er sich zu ihr um, sprang vom Stuhl zu Boden und fragte, ob er nicht die Küchenleiter holen solle.

„Ja, das wäre nett.“

Und während Hymes nach oben ging, zog Nell einen Ranzen nach dem anderen heraus. Es gab einen pinkfarbenen, einen mit Ponys, einen mit Fußballszenen, einen mit einem hässlichen abstrakten Muster und schließlich einen mit Raumschiffen.

Schon als Nell ihn heraushob, merkte sie, dass er nicht, wie die anderen, leer war.

Sehr sorgsam stellte sie ihn ab und öffnete die Clips.

Oben im Deckel stand in säuberlicher Kinderschrift der Name Evelyn Svoboda, dazu die Adresse und die Telefonnummer der Familie.

Nell atmete langsam und kontrolliert aus.

Da war er also.

Und obenauf lag Billie der Biber, ganz wie Evy es beschrieben hatte.

Als Mr Hymes mit der Aluleiter von oben kam, schloss Nell mit einem Finger sacht den Deckel wieder über dem Ranzen.

„Sehr nett, danke“, sagte sie. „Hier kommen jetzt gleich zwei Kollegen von der Spurensicherung. Würden Sie die dann bitte hereinlassen?“

Hymes sah die Ranzen an und nickte.

„Die Spurensicherung? Wegen einem Ranzen?“

„Das sehen wir dann.“ Nell lächelte. „Wäre es vermessen, wenn ich Sie bitten würde, mir einen Becher Tee zu holen?“

Hymes zuckte die Achseln.

„Kein Problem, Chief Inspector.“

Als er die Treppe hinauflief, rief sie Candice an.

„Habe den Ranzen“, sagte sie. „Und ich brauche hier unsere Jungs, um zu sichern was es noch zu sichern gibt.“

„Du hast ihn? Krass“, entfuhr es Candice. „Ich kümmere mich sofort. Das ist die Gemeinde, wo du neulich schon warst, nicht wahr?“

„Ja, die, bei der Evy möglicherweise am Sommerfest teilgenommen hat.“

„Nun, dann haben wir doch endlich mal was zu fassen bekommen“, sagte Candice und legte auf, doch ehe das Gespräch abbrach hörte Nell noch, wie Candice Normans Namen nannte.

Nell klappte wieder mit einem Finger den Ranzen auf, holte sich dann eine Bratengabel, die bei all den Spenden lag, und schob damit die Hefte ein wenig auseinander.

Ein Matheheft. Ein Englischheft. Die Bücher dazu.

Eine zerknickte Zeichnung.

Weiter unten mehr, was sie jetzt nicht anrühren wollte, um keine Spuren zu vernichten.

Sie legte die Bratengabel zurück an ihren Platz.

„Und jetzt“, sagte sie laut, „werden wir den Kerl auch kriegen!“


Die Kegel fallen

Candice lachte viel an diesem Abend.

Sie verstand es, sich so gut wie in jeder Gruppe wohlzufühlen und hier hatte man sie ja ausdrücklich und mehrfach eingeladen.

Was ihren Spaß nicht dämpfte, war die Tatsache, dass es ihr offenbar genauso wenig lag wie Norman, die Kegel zum Stürzen zu bringen.

Wachtmeister Waters bemühte sich gemeinsam mit seiner Frau, sie langsam und behutsam in die Kunst des Kegelns einzuführen und doch war von Fortschritten wenig zu spüren.

„Sie müssen sich Zeit geben, M´am“, sagte er. „Trinken Sie noch ein Bier und dann geht es schon.“

Und seine Frau ergänzte: „Hat mich anfangs auch Mühe gekostet, das können Sie glauben!“ Und dann warf sie leichthin ihre Kugel auf die Bahn, die auch gar nicht einmal gerade voranrollte und doch alle Neune von der Bahn räumte.

„Wissen Sie“, riet ihr Wachtmeister Rosier und wies auf die weit entfernt stehenden Kegel: „Sie wollen direkt auf Ihr Ziel zu. Das ehrt Sie, Detective Inspector, das ehrt Sie. Aber so läuft das eben beim Kegeln nicht. Es ist so ein bogenförmiger Verlauf, wenn Sie verstehen, was ich meine.“ Er bewegte den Arm, als würde er werfen. „Sie müssen die Hand kippen – da nach links rüber – und dann rollt die Kugel dahin, wo sie hinsoll.“

„Wegen der Reibung“, soufflierte Wachtmeister Taunton, dessen Frau, eine der Sekretärinnen der Abteilung, an diesem Abend besonders strahlend wirkte und der Candice schon zur Schwangerschaft gratuliert hatte. „Die Reibung sorgt dafür, dass wir nicht in gerader Linie an unser Ziel gelangen können. „Haftreibungskraft nennt das die Wissenschaft, und von Haft verstehen wir hier ja was.“

Candice lachte mit den anderen.

„Nun weiß ich, was ich falsch mache“, sagte sie. „Denn so ist auch unsere Arbeit. Geradewegs kommen wir selten zum Ziel.“

„Kann ich mir denken“, erwiderte Waters und reichte ihr das versprochene Glas Bier weiter. „Mächtig anspruchsvoll so eine Aufgabe wie Ihre.“

Wachtmeister Taunton stieß mit Candice an.

„Ich habe gehört, die SPUSI war heute in der Gemeinde, wo viele von uns hingehen. Und Chief Inspector Smith ebenfalls. Hat die nicht eigentlich Urlaub? Ihr habt die Albaner doch erwischt, oder nicht?“

Candice lächelte geheimnisvoll.

„Haben wir. Über diese Sache kann ich noch nichts sagen. Aber die Kollegen waren da. Im Keller.“

„Wer klaut denn die schäbigen Spenden?“, empörte sich Ms Waters.

„Sicher Schmuggel“, behauptete Lisa Taunton. „Ich meine, wo würdest du denn Beute verstecken? Natürlich zwischen dem alten Gerümpel, das wir ja alle spenden, um es los zu sein, oder nicht?“

„Lisa“, mahnte Ms Waters. „Wir spenden doch, um anderen zu helfen!“

„Ja, das auch“, erwiderte Lisa unbekümmert.

Und es entspann sich eine Diskussion über Schmuggel. Wachtmeister Rosier zeigte Candice inzwischen, wie sie ihre Haltung verbessern konnte, und ihr nächster Wurf nahm fünf Kegel mit. Ein sechster wackelte, fing sich und blieb neben den anderen stehen.

„Geht doch“, lobte Wachtmeister Waters.

So ermutigt, schaffte es Candice, keine Pudelkönigin zu werden - also diejenige, die am häufigsten alle Neune unberührt hatte stehenlassen.

Sie gab eine Runde aus und durfte sich danach getrost als akzeptiert betrachten. Das gefiel ihr umso besser, als sie so einen unerwarteten Zugang zu der Gemeinde gefunden hatte, in der sie nun wegen Evy ermitteln würden. Mehrere Wachtmeister, die dort zur Kirche gingen, waren ja praktisch so gut wie ein ganzer Trupp geheimer Ermittler, wenn sie es schlau anstellte.

Und Kegeln war gar kein so dummes Hobby.


Gardinenringe

Norman schob sich die Schutzbrille nach oben aufs Haar und betrachtete sein Werk.

„Nun“, sagte er mit einem entschuldigenden Lächeln. „Man kann wohl immerhin behaupten, dass es rund ist. Demnach ein Ring. Wenn auch einer, mit dem man eher die Gardinen auf der Stange hin und herschieben könnte.“

„Unsinn“, entgegnete Nell und wies auf ihr Exemplar. „Wenn du etwas Hässliches sehen willst, dann schau hierher!“

„Sie machen das alle beide schon sehr gut“, mischte sich die Goldschmiedin ein, die jetzt bereits seit fast einer Stunde mit ihnen zugange war. Zuvor hatte es ein wenig Werkkunde gegeben und eine Einweisung in die Sicherheitsvorschriften.

„Sind wir denn fertig?“, fragte Nell. „Das sieht ja wirklich noch recht ... roh aus.“

„Besser können Sie es beim ersten Versuch nicht erwarten“, behauptete die Goldschmiedin. „Jetzt probieren Sie, ob die Ringe auf den Finger passen, denn das gehört zu den Herausforderungen. Haben Sie die Länge des Drahtes richtig gewählt und beim Flachklopfen und Bearbeiten die gewünschte Größe erzielt?“

Norman nahm Nells Hand.

„Darf ich, Madame?“, fragte er förmlich.

„Sie dürfen.“ Nell grinste und wurde doch ein klein wenig rot, als er ihr den Ring über den Finger streifte, den er eben erst mit so viel Konzentration erschaffen hatte.

„Passt“, sagte sie dann. „Der passt tatsächlich!“

Norman grinste nun nicht weniger als sie.

„Dann lass sehen, was du da verbrochen hast!“

Nell nahm also seine Hand und hielt den Blick gesenkt, als sie den matt glänzenden Silberring auf seinen Finger schob.

„Perfekt“, lobte er. „Wie ich es von dir nicht anders erwartet hätte.“

„Also ich schon!“

Nell hielt ihre Hand ins Licht und er seine.

Die Goldschmiedin tat diskret so, als müsse sie ein paar Dinge wegräumen und wandte ihnen den Rücken zu.

Norman nutzte diesen Augenblick, um Nell zu küssen.

„Freundschaftsringe“, sagte er. „Gardinenringe. Oder was auch immer du für Ringe magst. Aber ich schwöre, ich werde diesen hier in Ehren halten!“

„Obwohl er hässlich ist?“, fragte Nell.

„Er ist nicht hässlich, er hat ... Charakter“, erwiderte er und dann mussten sie beide lachen.

Sie verabschiedeten sich von der Goldschmiedin und traten in einen feuchtkalten Endnovembertag hinaus, der eigentlich nichts Romantisches hatte.

Trotzdem gab es vor der Tür noch mehr Küsse.

Nach einigen Minuten sagte Nell: „Hör jetzt auf, meine Zehen werden kalt. Lass uns irgendwo etwas essen. Ich lade dich ein!“

„Wie du magst.“

Sie liefen nebeneinanderher und schielten beide immer wieder auf die Ringe, die sie gefertigt hatten.

Dann sang Norman den alten Kinderreim:

Ring-a-ring-a-rosies
A pocket full of posies
A tissue, a tissue
We all fall down.

Doch nachdem er fall down gesungen hatte, hielt er inne und sang nicht weiter.

„Du denkst an Devin, nicht wahr?“, fragte Nell.

Sie hatte ihn eigentlich aufziehen wollen, weil in der vierten Strophe des alten Liedes dann von Hochzeitsglocken die Rede war. Vielleicht hatte er sogar deswegen begonnen, es zu singen.

Bei Norman wusste man nie.

Doch jetzt hatte er plötzlich einen schmerzlichen Zug um den Mund und dachte garantiert nicht an Brautkleider und frohgelaunte Gäste.

Nell war sich auch gar nicht sicher, ob sie so etwas wollte.

Ob es nicht zu früh war.

Oder ob es überhaupt je so weit sein würde.

Immerhin waren sie ja beide auf ihre Art etwas ... ungewöhnlich. Andererseits war es schön, dass er sie nicht drängte, und dabei doch das Gefühl zu haben, umworben zu werden.

Das war so typisch Norman Nigh.

Geheimnisvoll eben.

Attraktiv.

Und in Gedanken plötzlich bei seinem Poltergeist, anstatt bei ihr.

Das gefiel ihr auch. Dass er Verantwortung übernahm, ihm andere etwas bedeuteten. So wie Ms Kendall, die plötzlich von einer Bedienung in einer Teestube zu seiner Assistentin avancierte. Oder wie Mr Henderson, dem er Aufmerksamkeit schenkte, Evy, die er endlich erlöst sehen wollte ...

Da war es nun also wieder, das Thema. Und Nell beschloss, nicht länger davor davonzulaufen.

Sie hatte jetzt den Ranzen.

Und damit die Möglichkeit, den Fall neu aufzurollen, Akten einzusehen, Fragen zu stellen.

„Woran denkst du?“, fragte Norman.

„An Mord. Und Ermittlungen. Und du?“

„An die Hölle. Und an Vergebung.“

Er sah sie an und dann lachten sie beide.

„Sind wir nicht ein verrücktes Pärchen?“, fragte Nell. „Wir machen uns Ringe und denken dann über Tod und Vergebung nach?“

„Verrückt, ja“, bestätigte Norman, nahm Nells Hand und küsste den Ring. „Aber dafür haben wir auch ein Leben, wie es nicht jedem gegeben ist.“

„Na, dazu amen“, sagte Nell, zog ihn an sich, und keiner von beiden wusste später, wie lange sie dann dort noch gestanden hatten ... nur, dass es unvermittelt so stark zu regnen anfing, dass sie losrennen und sich ein trockeneres Plätzchen suchen mussten.

„Definitiv verrückt“, keuchte Norman, als er Nell die Tür zu einem recht vornehm wirkenden Speiserestaurant aufhielt.

Sie nickte und schüttelte Nässe aus ihrem Haar.

„Und so soll es bleiben!“


Lese-Empfehlungen

Ich hoffe, auch der dritte Teil hat dir gefallen. Nun kommt noch ein vierter Teil und Evys Geschichte wird damit dann abgeschlossen sein.

Was könntest du lesen?

Falls du sie noch nicht kennst, könntest du Spaß an der Reihe um die Junghexe Linnea finden, die den Schwerpunkt ihrer magischen Begabung im Kochen und Backen gefunden hat – und im Aufklären von Verbrechen:

Das kriegen wir gebacken

(Zwei ganz besondere Magier – Reihe)

Linnea hat sich damit abgefunden, dass all ihre Geschwister hexen können, nur sie nicht. Sie arbeitet inzwischen in einem Café weit fort von zuhause. Doch nun haben sich ihre Geschwister mitten in der Scheidungsschlacht ihrer Eltern ein Magieverbot eingehandelt. Plötzlich ist Linnea die Einzige, die zum alljährlichen Magienachweis zugelassen wird. Gelingt es ihr nicht, ihn zu erbringen, verliert ihre Familie das Recht in einem der nur zwölf magischen Häuser Deutschlands zu leben, einer sogenannten Residenz. Ihre Geschwister heuern den geheimnisvollen Ben von Bergen an, damit er ihr die angeblich einfachste Form der Hexerei vermittelt: das magische Backen. Doch ist er selbst aus der einzigen entsprechenden Fachschule in hohem Bogen hinausgeworfen worden. Wird er Linnea helfen, das Haus ihrer Familie zu erhalten oder bringt er sie erst so richtig in Schwierigkeiten? Immerhin ist er ein Schwarzmagier, wie Linnea bald herausfindet, und seine Abstammung gilt unter Magiern nicht umsonst als legendär.

Bisher sind vier Bände erschienen.

https://www.amazon.de/-/en/Lilly-Labord-ebook/dp/B08NFYYMLH/

Wenn du auch das kennst oder gerade Lust hast, in die Vergangenheit einzutauchen, dann wäre eine der beiden folgenden Geschichten etwas für dich:

Das magische Kompendium der Anastasia Bane

Anastasia Bane kommt 1888 nach London, um dort ihre magischen Fähigkeiten zu erweitern, aber ihr wird das Zaubern vom Rat der Magier glattweg verboten. Ihre einzige Hoffnung ist die Aufnahme in eine anerkannte magische Organisation, doch weigern sie sich alle, Anastasia in ihre Reihen aufzunehmen. Bis auf eine. Ein kleiner Zirkel voller mittelmäßig begabter Gelegenheitsmagier gibt ihr eine Chance. Sie ahnt nicht, dass sie damit mitten in eine Verschwörung gerät. Bald befindet sie sich in größter Gefahr.
Hilfe bietet ihr ausgerechnet ein eben beschworener Dämon. Doch kann sie ihm trauen oder sollte sie lieber die Unterstützung des geheimnisvollen Mr. Finch in Anspruch nehmen, der offenbar Geld und Einfluss besitzt? Sie muss sich schnellstens entscheiden, denn nun bricht in der magischen Welt ein Sturm los, nach dem nichts mehr so sein wird, wie es war.

https://www.amazon.de/-/en/Lilly-Labord-ebook/dp/B08GZNTLQB/

Die Windrose

Ein magischer Roman:

1816: Der Offizier Robin Langley hat gegen Napoleons Flotte gekämpft. Jetzt ist der Krieg vorbei, Langley wird entlassen und steht ohne Sold da. Als ihn die junge Shawn Barrett bittet, eine magische Brosche zu suchen, willigt er sofort ein. Doch bald beginnen die Dinge, eine unheilvolle Wendung zu nehmen. Der einflussreiche Mr. Norton interessiert sich ebenfalls für das Schmuckstück und scheint bereit, jedes Wagnis einzugehen, um sie zu bekommen.
Langley findet schnell heraus, dass es mehrere Broschen gibt, die allesamt jungen Leuten gehören, von denen bereits einige spurlos verschwunden sind. Wenn Langley verhindern will, dass auch Shawn verschwindet, muss er sich Mr. Norton stellen. Und das auf hoher See!

https://www.amazon.de/-/en/Lilly-Labord-ebook/dp/B09WKVWLMZ/

Wenn die gute Laune im Mittelpunkt stehen soll, empfehle ich dir diese beiden Optionen:

Aktuell:

Truly

von Kay Noa

(hier erscheint aktuell im November der nächste Teil)

Für Truly bricht eine Welt zusammen, als sie nach einem kleinen magischen Unfall aus ihrem geliebten London nach Westedge, ins ländliche Cornwall, geschickt wird. Dort soll sie unter der strengen Aufsicht der höchst humorlosen Oberhexe Ophelia die Hexerei von der Pike auf lernen. Statt hipper Chili-Karamell-Latte gibt es nur noch Kräuter-Basen-Tees und das einzige Wesen, das sie zu verstehen scheint, ist Ophelias depressiver Rabe. Kein Wunder, dass sich Truly nichts sehnlicher als etwas Abwechslung wünscht. Doch davon bekommt sie mehr als genug, als zwei schaurige Morde die vermeintliche Idylle erschüttern, bei denen es ganz danach aussieht, als wäre Bloody Mary, das im Krankenhaus spukende Gespenst, dafür verantwortlich Leider will der sonst sehr sympathische Inspector einfach nicht an Magie und Übersinnliches glauben, und so bleibt sein Interesse an Truly eindeutig eher beruflicher Natur. Eine günstige Gelegenheit für Ophelia, so ihren unliebsamen Zauberlehrling schnell und bequem wieder loszuwerden. Was also bleibt Truly übrig, als den Mörder selbst zu überführen …

https://www.amazon.de/-/en/Kay-Noa-ebook/dp/B08PXNR7CV/

In Liebe, dein Dämon

Die scheue Büchernärrin Katherine, genannt Kitty, arbeitet in einer kleinen Buchhandlung in London. 
Als sie einem Kunden ein bestelltes Buch vorbeibringt, gerät sie mitten in eine Beschwörung. 
Vor ihr taucht splitternackt der Dämon Ash auf. Und als sei das nicht genug, behauptet Ash auch noch, mit ihr verheiratet zu sein.
Kittys Leben wird von einer Minute auf die nächste vollkommen durcheinandergewirbelt, denn Ash ist eben ein Dämon: gutaussehend, feurig und charmant. Aber eben auch ein begnadeter Lügner, ein Tunichtgut und, wie Kitty feststellen muss, jemand, der mächtige Feinde hat.
Und obwohl Kitty sich standhaft weigert, die angebliche Ehe anzuerkennen, behandelt sie einfach jeder wie Ashs Ehefrau: Andere Dämonen. Dämonenjäger. Scotland Yard.
Als Kitty herausfindet, dass es womöglich einen Ausweg gibt, dass sie ihr altes Leben zurückholen könnte, steht sie plötzlich vor einer Entscheidung, die nicht nur sie selbst und Ash betrifft, sondern eine ganze Welt.

https://www.amazon.de/-/en/Lilly-Labord-ebook/dp/B07J3GBKV4/

Du bist im Hörbuchfieber?

Da kommen dieses Jahr noch einige neue, die Reihen werden weiter aufgefüllt (das Erscheinungsdatum liegt da jeweils beim Verlag und lässt sich von mir nicht beeinflussen), aber vielleicht hast du noch nicht alle entdeckt, die es bereits gibt:

	                Zum Kaffee bei Mr. Dalton 1-3 (Teil 4 im Dezember) 
	                The Athanor Academy 1-2 (Teil 3 Ende Dezember) 
	                Weihnachten mit Werwolf und 2 Lamas 


Es wird ein Überraschungshörbuch geben (Mitte Dezember) und inzwischen steht fest, dass The Athanor Academy 2 im November und der dritte Teil im Dezember erscheinen werden. (Update: Teil 2 der Athanor Academy ist pünktlich erschienen und überall im Handel erhältlich.)

Viele Grüße  

Deine Lilly

Du findest mich auch auf Facebook oder auf meiner Seite: www.romanluzid.de

PS: Ich freue mich immer sehr über eine Erwähnung auf Pinterest, Instagram, Facebook, Lovelybooks oder wo auch immer es um Bücher, E-Books und Hörbücher geht.
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